
        
            [image: cover]
        

    

 

[image: Logo-Torn]

 Band 8

Sand des Todes

 
   

  von Michael J. Parrish
 

 


  © Zaubermond Verlag 2012


  © "Torn – Wanderer der Zeit" by Michael J. Parrish

 
   

  Die Veröffentlichung dieses Werkes erfolgt auf Vermittlung der Autoren-


  und Verlagsagentur Peter Molden, Köln.
    
 
  

  Titelbild: Günther Nawrath


  eBook-Erstellung: story2go

 
  
 http://www.zaubermond.de

 
  

  Alle Rechte vorbehalten

 


 

 

 

Was bisher geschah

 


  »Mein Name ist Torn. Ich habe das Ende der Menschheit gesehen und trachte 
  danach, es zu verhindern. Dies ist meine Geschichte …«


  Im Jahr 1999 gerät der Elitesoldate Isaac Torn während eines Einsatzes 
  in einen Hinterhalt. Ein unheimlicher Hüne, der sein Gesicht hinter einer 
  sonderbaren Schädelmaske aus Metall verbirgt, bringt Torns Gefährten 
  um und foltert ihn.


  Aus unerklärlichen Gründen überlebt Torn und kann entkommen, 
  doch seine Karriere ist zerstört, die Beziehung zu seiner Verlobten Rebecca 
  nahezu zerbrochen – er gibt sich die Schuld am Scheitern der Mission. Als 
  er eines Tages von Pentagon-Mitarbeitern zu einem Zeitreise-Experiment eingeladen 
  wird, ist er zunächst unschlüssig. Durch den unerwarteten Mord an 
  Rebecca sieht sich Torn jedoch gezwungen, an dem Versuch teilzunehmen.


  Doch das Experiment hat fatale Folgen: die Realität, in die Torn schreitet, 
  ist dem Chaos verfallen. Regierungen existieren nicht mehr, die Menschen vernichten 
  sich gegenseitig, und grausame Dämonen ziehen mordend umher. Torn ist machtlos.


  Inmitten seiner Resignation wird er in eine andere Dimension getragen. Weise 
  Wesen, die Lu'cen, offenbaren ihm, dass Torn durch das Überqueren der Zeitengrenze 
  ein Tor in die finstere Dimension der Dämonen aufgestoßen hat – 
  die Welten der Sterblichen drohen vernichtet zu werden.


  Ausgerüstet mit einer Plasmarüstung wurde er von den Lu'cen als Wanderer 
  zur Erde zurückgeschickt, um das Experiment zu verhindern. Doch dies scheitert 
  ebenso wie der Versuch, entgegen der Warnungen der Lu'cen, den Mord an Rebecca 
  zu verhindern.


  Es scheint nur noch eine Lösung zu geben: Der Wanderer Torn muss zeitgleich 
  mit seinem menschlichen Ebenbild das Vortex durchschreiten. Mathrigo kann dies 
  beinahe verhindern, doch der Lu'cen Aeternos greift ein und opfert sich selbst 
  – der Untergang der Menschheit wurde abgewendet.


  Torns Aufgabe ist es nun, zu allen Zeiten und in allen Welten die Sterblichen 
  vor den Übergriffen der Grah'tak und ihres Anführers Mathrigo zu schützen, 
  denn diese versuchen weiterhin, das Immansium ins Chaos zu stürzen. Um 
  gewappnet zu sein, erhält Torn neben seiner Plasmarüstung das Lux, 
  genannt das Schwert des Lichts, sowie einen Gardian, der ihm das Reisen durch 
  Raum und Zeit ermöglicht.


  Und so kommt es, dass Torn in seiner ersten Mission die Chance erhält, 
  sich am Mörder Rebeccas zu rächen: Im Kampf schlägt Torn dem 
  Grah'tak Morgo den Kopf ab.


  Torn, dessen Menschlichkeit und Erinnerungen von den Lu'cen ausgelöscht 
  wurden, lebt nun auf der Festung am Rande der Zeit. Dort beginnt er, einen Teil 
  der Geheimnisse der Zeitenfeste aufzudecken, und erfährt die Geschichte 
  des Wanderers Ferrotor, dem Verräter – der sich später Mathrigo 
  nennen wird.


  Später erfährt Torn von einem unermesslichen Wissensschatz, in dem 
  alles Wissen über die Grah'tak gespeichert ist: dem Daemonichron. Da dieses 
  Artefakt dem Wanderer im Kampf gegen die Finsteren unschätzbare Dienste 
  leisten kann, macht er sich auf die Suche nach den fünf Schlüsseln, 
  die ihm den Weg zum Daemonichron weisen sollen …


  Im Auftrag der Lu'cen durchstreift der Wanderer von nun an einsam die Zeiten 
  und Welten des Immansiums, trifft neue Freunde und bekämpft gefährliche 
  Feinde, zerrissen von Schuldgefühlen und immer auf der Suche nach seiner 
  wahren Vergangenheit.
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  »Dort drüben muss er sein! Irgendwo dort im Gebüsch!«


  »Zwei Mann auf die linke Flanke! Er darf uns nicht entkommen!«


  »Verstanden!«


  Der dumpfe Tritt ihrer Stiefel ließ den weichen, feuchten Boden des Dschungels 
  erbeben, steigerte den heftigen Pulsschlag der Kreatur, die sich im Schutz der 
  Dunkelheit in das Dickicht geflüchtet hatte.


  »Da sind Spuren! Er muss dort entlanggekommen sein!«


  »Vergesst nicht, dass der Doktor ihn lebend will! Verwendet nur Betäubungsgeschosse!«


  »Verstanden, Commander! Er muss ganz in der Nähe sein.« Die Nüstern 
  des Tieres blähten sich, während es mit wachen Augen aus dem Dickicht 
  spähte. Mondlicht fiel auf die Lichtung, und es konnte die dunklen, bedrohlichen 
  Gestalten sehen, die sich ihm näherten, spürte instinktiv die Gefahr, 
  die von ihnen ausging. Dann, einem jähen Impuls gehorchend, sprang es aus 
  seinem Versteck, brach durch das Dickicht. »Da ist er!«, brüllte 
  eine der Stimmen – und eine gnadenlose Jagd entbrannte.

 
    
1. Kapitel

 


  Dschungel von Südostafrika


  1941 A.D.


  Der Pulsschlag des Tieres steigerte sich zum lärmenden Stakkato, das eins 
  wurde mit dem Schlag der Trommeln, die dumpf über dem Dschungel lagen.


  Rasend schnell huschte das Tier durch den Wald, floh panisch vor seinen Jägern, 
  die ihm unbarmherzig auf den Fersen blieben. Weder verstand es, wer sie waren, 
  noch wusste es, was sie von ihm wollten.


  Nur eines war ihm klar.


  Dass es ihnen entkommen musste, um zu überleben.


  Seine Muskeln waren gelähmt vom Schmerz, den sie ihm zugefügt hatten. 
  Der bittere, fremde Geruch und die panischen Schreie seiner Artgenossen lagen 
  ihm noch in den Ohren, ängstigten den Primaten trotz seiner imposanten 
  Gestalt.


  Am Stamm eines großen, von Schlingpflanzen überwucherten Baumes hielt 
  er inne. Eine flüchtige Erinnerung überkam ihn, und kurzerhand schwang 
  er sich an einer der Lianen empor, erkletterte den Baum mit katzenhafter Gewandtheit.


  Oben verharrte er auf einem der dicken Äste, blickte hinab ins Dickicht.


  Er sah grelles Licht aufblitzen, sah die dunklen Gestalten, die ihm folgten. 
  Er hörte ihr Geschrei und das schreckliche Schnauben ihrer Maschinen, mit 
  denen sie durch den Dschungel pflügten.


  Dann wurde es still.


  Die Männer, die nach ihm suchten, hatten sein Versteck passiert. Der Gorilla 
  keuchte, verhielt sich völlig still. Seine Gliedmaßen bebten, sein 
  schwarzes Fell war nass von Schweiß. Seine Instinkte drängten ihn 
  dazu, weiterzufliehen, doch ein anderer Impuls – jener, der ihn vorhin 
  dazu getrieben hatte, den Baum zu erklimmen – hielt ihn zurück.


  Er musste abwarten, bis sie sich noch weiter von ihm entfernt hatten. Erst dann 
  konnte er sicher gehen, von ihnen nicht mehr gefunden zu werden.


  Der Gorilla sank in sich zusammen, begann, die vielen schmerzenden Stellen seines 
  Körpers zu versorgen, sie zu lecken und mit Speichel zu bestreichen. Er 
  wusste nicht, weshalb er es tat, tat es einfach, weil die Natur ihm dazu riet.


  In seinem Inneren herrschte Wirrnis. Immer wieder sah er Bilder vor Augen, schreckliche 
  Bilder, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließen. Er sah seine Artgenossen, 
  sah, wie sie abgeschlachtet wurden, sah Berge, die aus ihren Knochen errichtet 
  wurden und Lebenssaft aus ihren leblosen Körpern fließen – und 
  ein tiefes, dumpfes Knurren entrang sich seiner Kehle.


  Später, als weit und breit nichts mehr zu hören war – selbst 
  der Schlag der Trommeln war verklungen –, erhob er sich aus seinem Versteck, 
  glitt an den Schlingpflanzen hinab. Vornüber gebeugt, sich mit seinen langen 
  Vordergliedmaßen auf den weichen Boden stützend, verschwand der Primat 
  im Dickicht, huschte durch Farn und dichtes Unterholz.


  Er ließ das Tal der Schmerzen hinter sich, folgte dem Lauf eines Flusses, 
  in dessen Wasser er seine Wunden kühlte. Danach gehorchte er weiter seinen 
  Instinkten, die ihn immer weiter weg von seinen Feinden führten, weg von 
  jenem schrecklichen Ort, von dem er nur mit Mühe entkommen war.


  Die Angst trieb ihn immer weiter, trotz der Erschöpfung und der Schmerzen, 
  die ihn heimsuchten. Als es schließlich zu dämmern begann und die 
  Sonne ihre ersten Strahlen über den Horizont schickte, hatte er eine weite 
  Strecke zwischen sich und seine Peiniger gebracht – doch die Furcht beherrschte 
  ihn noch immer.


  Unruhig rollten seine weißen Augen in ihren Höhlen umher, spähten 
  wieder wachsam um sich, während er versuchte, Witterung aufzunehmen.


  Keine Spur von seinen Verfolgern.


  Endlich verlangsamte der Gorilla seinen Schritt. Erneut erklomm er einen Baum, 
  setzte sich auf einen der Äste, ließ sich die Sonne auf seinen breiten 
  Rücken scheinen, auf dem sich ein silbergrauer Ansatz zeigte.


  Wäre dieser Gorilla in freier Wildbahn aufgewachsen, wäre er vermutlich 
  Anführer seiner Sippe geworden. So aber waren die Käfige des Labors 
  alles, was er je gekannt hatte. Nur seine Instinkte, das Erbe voran gegangener 
  Generationen, ermöglichte es ihm, sich in dieser grünen Welt zurechtzufinden, 
  die ihm fremd und zugleich vertraut erschien.


  Plötzlich erweckte etwas seine Aufmerksamkeit.


  Es war ein seltsam geformter Baum, der sich in nicht allzu weiter Ferne über 
  das Dickicht des Dschungels erhob und von Schlingpflanzen überwuchert war. 
  Rings um ihn schien es noch mehr solcher Bäume zu geben, einige davon waren 
  beschädigt, ihr Inneres schimmerte im Licht der Morgensonne. Was mochte 
  das sein?


  Im gleichen Moment hörte ein dumpfes, durchdringendes Geräusch. Infernalisches 
  Getöse, wie der Wald es nicht zustande brachte, sondern nur jene, aus deren 
  Gefangenschaft er entkommen war.


  Seine Feinde!


  Diejenigen, die ihn jagten!


  Der Pulsschlag des Affen steigerte sich schlagartig. Gehetzt blickte er sich 
  um, schaute zum morgenroten Himmel empor, um etwas zu erblicken, das ihm wie 
  ein riesiges, lärmendes Insekt erschien und das rasch näher kam.


  Der Gorilla wusste nicht, dass es ein Helikopter war, der sich ihm näherte, 
  und selbst wenn er es gewusst hätte, hätte ihm dieses Wissen nichts 
  genützt. Doch derselbe Impuls, der ihn dazu gedrängt hatte, seine 
  Fesseln abzuschütteln und der Gefangenschaft zu entfliehen, trieb ihn jetzt 
  dazu, vom Baum zu klettern und sich in den Schutz des Dickichts zu flüchten.


  Das Brummen kam immer näher, war plötzlich direkt über ihm. Der 
  Gorilla blickte nach oben, konnte den dunklen Schatten sehen, der einem Raubvogel 
  gleich über den Bäumen schwebte.


  Er musste sich verstecken – aber wo?


  Die großen Bäume, die er von seinem Versteck aus gesehen hatte, kamen 
  ihm in den Sinn, und er setzte sich in Bewegung, durchbrach mit seinem massigen 
  Körper das Dickicht. Das Kreischen von Vögeln war zu hören, die 
  verschreckt aufflatterten, als das lärmende Monstrum sich ihnen näherte.


  Der Gorilla blickte nach oben, sah, dass ihm das Ding auf den Fersen blieb. 
  Sein Schatten fiel über ihn, und er beschleunigte seinen Schritt, hetzte 
  durch den erwachenden Dschungel. Immer weiter kämpfte er sich durch das 
  Unterholz, bis es so dicht wurde, dass er sich mit aller Kraft dagegenwerfen 
  musste, um das dichte Gewirr von Lianen und Schlingpflanzen zu durchdringen.


  Dann, plötzlich, stand er auf einer Lichtung, vor ihm die Bäume, die 
  er aus der Ferne gesehen hatte. Sie waren riesenhaft und seltsam geformt, von 
  Wurzeln und Schlingpflanzen übersät. Der Geruch, der von ihnen ausging, 
  ließ den Gorilla zurückweichen. Er behagte ihm nicht, weckte böse 
  Erinnerungen – doch ihm blieb nichts anderes übrig, als dort nach 
  einem Versteck zu suchen.


  Kaum betrat er das freie Feld, gewahrten ihn seine Verfolger. Das laute Brummen 
  verstärkte sich, und der riesige Raubvogel senkte sich auf ihn herab, flog 
  über ihn hinweg. Es gab einen lauten, peitschenden Knall.


  Der Gorilla schlug einen Haken, merkte, wie sich etwas unmittelbar neben ihn 
  in den weichen Boden des Dschungels grub. Dann hatte er den vordersten der Bäume 
  erreicht, der aus dem gleichen Material gefertigt zu sein schienen wie die Berge, 
  die er auf seiner nächtlichen Flucht überwunden hatte.


  Rasch flüchtete er sich in die dunkle Öffnung, die darin klaffte. 
  Es gab einen weiteren Knall, wieder flog etwas heran, verfehlte ihn nur um Haaresbreite. 
  Dann war er in dem Spalt verschwunden.


  Im Inneren des Turms herrschte Dunkelheit. Nur spärliches Sonnenlicht fiel 
  von oben herab, schmale Streifen von Licht, durch die der Gorilla huschte. Er 
  jagte einen schmalen Gang entlang, dessen Wände von Lianen und Wurzeln 
  überwuchert waren.


  An manchen Stellen war die Mauer aus Stein eingebrochen und er konnte nach draußen 
  sehen, gewahrte ringsum noch mehr Mauern und Türme, von denen manche eingestürzt 
  waren, andere sich baufällig in den Himmel reckten.


  Das schreckliche Geräusch des Monstervogels, der ihn verfolgte, schwebte 
  noch immer über ihm, und er floh weiter, immer tiefer ins Innere der Anlage.


  Bis seine Flucht plötzlich ein jähes Ende fand.


  Unvermittelt fand sich der Menschenaffe in einem kreisrunden Raum gefangen, 
  das Innere eines der seltsamen, steinernen Türme.


  Das Dach war zur Hälfte eingestürzt, sodass spärliches Licht 
  herein drang, und immer wieder gewahrte der Gorilla den dunklen, lärmenden 
  Schatten, der den Himmel verdunkelte.


  Panisch blickte er sich um, starrte an den senkrecht aufragenden Wänden 
  empor.


  Er saß in der Falle.


  Zurück konnte er nicht – draußen lauerten die Jäger, deren 
  schrecklicher Gefangenschaft er entkommen war. Und aus dem Turm schien es keinen 
  Ausweg zu geben.


  Mit dem Mut der Verzweiflung fasste der Gorilla eine der Lianen, die an der 
  Innenwand des Turms herab wuchsen, schaffte es, ein Stück daran empor zu 
  klettern. Dann jedoch riss die Pflanze unter seinem immensen Körpergewicht, 
  und er schlug dumpf zu Boden.


  Knurrend sprang der Gorilla auf. Namenlose Wut brachte seine Muskeln zum Schwellen. 
  Die Zähne gefletscht, nahm er Anlauf und warf sich gegen die Wand des Turms 
  – doch der uralte Stein, der Jahrtausenden getrotzt hatte, gab nicht nach.


  In seiner Rage brachte das Tier mehrere Versuche damit zu, sich immer wieder 
  von neuem gegen die massive Wand aus Stein zu werfen, an immer neuen Stellen.


  Ohne Erfolg.


  Keuchend und außer Atem dämmerte dem Primaten schließlich, 
  dass es keinen Ausweg gab, als plötzlich etwas Helles, Glitzerndes seine 
  Aufmerksamkeit weckte. Etwas, das unter dem dichten Bewuchs von Farn und Moos 
  verborgen war, der den Boden des Turms bedeckte.


  Der Gorilla schnaubte, legte seinen Kopf schief, während er zu ergründen 
  versuchte, was ihn einen Augenblick lang geblendet hatte.


  Da war es wieder!


  Sich auf seine kräftigen Arme stützend, eilte er an die Stelle, wo 
  er das Funkeln gesehen hatte, begann am Moos zu schaben und das dichte Blattwerk 
  zu entfernen. Unter den Schichten von Grün kam eine glitzernde Fläche 
  aus Metall zum Vorschein, die glatt war und anders als alles, was der Gorilla 
  je zuvor in seinem Leben gesehen hatte.


  Er schnupperte daran, stellte fest, dass es keinen Geruch besaß. Weder 
  roch es nach seinesgleichen noch nach den Feinden, die außerhalb dieser 
  Mauern auf ihn lauerten.


  In die Mitte der Fläche war eine Vertiefung eingelassen, die sofort die 
  Aufmerksamkeit des Affen erregte – schon deshalb, weil sie eine Form besaß, 
  die ihm irgendwie vertraut erschien. Er betrachtete seine rechte Pranke, und 
  jener Impuls, der ihm bereits einige Male das Leben gerettet hatte, stellte 
  fest, dass es Übereinstimmungen gab. Die Form seiner Hand und die Vertiefung 
  ähnelten einander.


  Wieder hörte der Gorilla das schreckliche Geräusch, das das fliegende 
  Monsterding machte. Es schien sich auf die Lichtung herab zu senken. Es kam, 
  um ihn zu holen!


  Mit seinen rudimentären Fingern und Zehen betastete der Gorilla die Fläche, 
  stellte fest, dass sie zu einem ganzen Kasten gehörte, der halb im Boden 
  versunken war. Immer wieder strich er darüber. Das Ding fühlte sich 
  glatt und kühl an, trotz der schwülen Hitze, die über dem Dschungel 
  lag.


  Dann, plötzlich, berührte die weiche Fläche seiner Hand die Vertiefung, 
  und etwas veränderte sich. Die Vertiefung begann zu leuchten und einen 
  Herzschlag später öffnete sich die Kiste, sprang geräuschlos 
  auf.


  Der Gorilla gab ein grelles Kreischen von sich und machte einen Satz zurück. 
  Entsetzt starrte er in das gleißende Licht, das aus der Kiste stach, sah 
  den rätselhaften Gegenstand, der darin lag.


  Im nächsten Moment stieg etwas in ihm empor, das tief in ihm geschlummert 
  hatte. Vielleicht hätte es noch weitere Jahrmillionen geschlafen, vielleicht 
  wäre es überhaupt nie ans Licht gekommen, hätte der grelle Schein 
  es nicht aus dem Dämmerzustand der Evolution gerissen.


  Der Gorilla spürte, wie ihn eine seltsame, nie gekannte Kraft durchströmte. 
  Er erhob sich, richtete sich zu seiner vollen Größe auf, trommelte 
  mit den Fäusten auf seine Brust.


  Es war der Augenblick, in dem er sich seiner selbst bewusst wurde.

 


  Das Flugzeug kreiste über der alten Tempelanlage, die unvermittelt aus 
  dem Dickicht des Dschungels aufgetaucht war und deren Ruinen einen beeindruckenden 
  Anblick boten. Die beiden Männer, die im Cockpit der Maschine saßen, 
  hatten jedoch keinen Blick für die Hinterlassenschaften aus alter Zeit. 
  Ihnen ging es nur darum, die Kreatur ausfindig zu machen, die in der vergangenen 
  Nacht aus dem Lager entkommen war.


  »Wo steckt das verdammte Biest nur?«, meinte der Pilot, während 
  er suchend durch das Kanzelglas blickte, die Maschine dabei über dem Tempelgelände 
  kurven ließ.


  »Lass nur, wir kriegen ihn schon. Mit dem Peilsender, den sie ihm verpasst 
  haben, kann er nicht weit kommen.«


  Der Pilot lachte. »Wahrscheinlich fragt sich das blöde Vieh, wie wir 
  es so schnell finden konnten.«


  »Er hat sich seit einiger Zeit nicht bewegt«, stellte der andere Mann 
  fest, auf das Empfangsgerät blickend, das er in Händen hielt. »Offenbar 
  hat er sich irgendwo in der Ruine verkrochen und wartet darauf, dass wir wieder 
  verschwinden.«


  »Da kann er lange warten«, schnaubte der Pilot. »Wenn er nicht 
  raus kommt, gehen wir eben rein und holen ihn.«


  »Ich habe Collins und seinen Leuten bereits Bescheid gegeben. Wir sollten 
  nichts unternehmen, bevor sie nicht da sind. So ein Biest kann verdammt gefährlich 
  werden.«


  »Pah.« Der Pilot schüttelte den Kopf. »Du hast doch nicht 
  etwa Angst vor so einen dämlichen Affen? Aber bitte – warten wir eben, 
  bis die Verstärkung da ist.«


  »Eben«, pflichtete der andere ihm bei. »Davonlaufen kann er uns 
  ja nicht, er …« Der Co-Pilot verstummte jäh, blickte ungläubig 
  auf sein Gerät.


  »Was ist?«


  »D-das gibt's doch nicht!« Der Co-Pilot schüttelte den Empfänger, 
  drückte eine Reihe von Knöpfen. »Das ist doch unmöglich!«


  »Was denn, verdammt nochmal?«


  »Das Signal! Es ist verschwunden!«


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass es verschwunden ist. Eben noch war es da, und jetzt 
  ist es auf einmal weg!«


  »Funktioniert dein Apparat auch richtig?«, erkundigte sich der Pilot. 
  Elektronik war ihm zuwider – er hielte es lieber mit der guten alten Mechanik.


  »Natürlich funktioniert er«, versicherte sein Begleiter genervt. 
  »Die Frage ist nur, warum wir keinen Empfang mehr bekommen.«


  »Ist der Sender kaputt gegangen?«


  »Das ist unmöglich. Das Ding ist mit einer speziellen Legierung umhüllt. 
  Es kann unmöglich zerstört werden, es sei denn …«


  »Was?«


  »Unser affiger Freund ist gleich mit draufgegangen.«


  »Verdammt.« Der Pilot presste die Lippen zusammen. »Laroche reißt 
  uns den Arsch auf, wenn das so ist.«


  »Dann sollten wir besser los ziehen und das verdammte Vieh suchen, sonst 
  … da ist er!«


  »Wo?«


  »Dort unten!«


  Der Pilot blickte in die Richtung, in die sein Begleiter deutete. »Ich 
  sehe ihn«, knurrte er, als er den Gorilla erblickte, der gerade aus einem 
  Loch im Fels kletterte und sich dann auf die freie Fläche hinaus wagte, 
  die von brüchigen Mauern umgeben war.


  »Geh tiefer«, forderte der Co-Pilot auf. Kurzerhand legte er den Empfänger 
  weg, griff dafür nach dem Gewehr, das neben seinem Sitz in einer Halterung 
  steckte. »Ich werde ihm ein ordentliches Ding verpassen, dann kann er uns 
  nicht mehr entwischen.«


  »Einverstanden.« Der Pilot nickte, betätigte die Steuerung seiner 
  Maschine. Das Flugzeug senkte daraufhin seine Nase und fiel wie ein Stein aus 
  dem dämmernden Himmel, um direkt auf den Gorilla zuzufliegen.


  Das Tier kümmerte sich nicht um sie, schien sie nicht einmal zu bemerken. 
  Es wandte ihnen seinen breiten Rücken zu, schien im Gras nach Nahrung zu 
  suchen.


  »Was ist das Vieh dämlich«, meinte der Co-Pilot grinsend, während 
  er die Fensterluke öffnete und hinaus zielte. »Er ergreift nicht mal 
  die Flucht.«


  »Vielleicht weiß er, dass er uns nicht entkommen kann«, mutmaßte 
  der Pilot. »Die Biester sind manchmal schlauer, als man denkt.«


  »Vielleicht – aber nicht dieser hier. Flieg so nah ran wie möglich 
  und dann mach' eine enge Kurve. Der erste Schuss muss sitzen.«


  »Roger.«


  Der Pilot lenkte seine Maschine weiter auf den Menschenaffen zu, der trotz des 
  infernalischen Getöses, das die Propeller verursachten, ruhig sitzen blieb. 
  Mit sadistischem Grinsen legte der Co-Pilot an und zielte, sein Finger krümmte 
  sich am Abzug – als plötzlich etwas geschah, womit keiner der beiden 
  Männer gerechnet hatte.


  Urplötzlich machte der Gorilla einen Satz zur Seite, wirbelte herum – 
  und schleuderte mit seinen langen Gliedmaßen etwas von sich, geradewegs 
  in die Flugbahn der Maschine. »Schieß doch! Schieß!«, 
  brüllte der Pilot, und alles ging blitzschnell.


  Der Co-Pilot feuerte, doch der Schuss war ungezielt und hastig, verfehlte den 
  Gorilla, der unten auf der Lichtung stand und zu ihnen aufblickte.


  Dafür traf das Geschoss, dass ihnen der Menschenaffe entgegengeschleudert 
  hatte, umso besser. Der Stein durchschlug das Glas der Kanzel und traf den Piloten 
  am Kopf.


  »Frank!«


  Entsetzt sah der Co-Pilot die klaffende Platzwunde an der Stirn seines Kumpanen, 
  sah, wie er bewusstlos in die Gurte sank. Dabei drückte er den Steuerhebel 
  nach vorn, die Nase des Flugzeugs neigte sich noch mehr.


  »Verdammt, was …?«


  Adrenalin schoss in die Adern des Co-Piloten, verzweifelt versuchte er, die 
  Maschine zu übernehmen – doch es war bereits zu spät. Jeglicher 
  Kontrolle beraubt stürzte das Flugzeug ab, bohrte sich mit furchtbarer 
  Wucht in den weichen Boden.


  Einen Sekundenbruchteil lang überkam den Co-Piloten die Erkenntnis, dass 
  es zu Ende war, und er starrte durch das von Sprüngen durchzogene Kanzelglas, 
  sah in weiter Ferne den Gorilla.


  Und in einem letzten, schrecklichen Augenblick begriff er, dass das Tier mit 
  Absicht gehandelt hatte.


  Im nächsten Moment prallte die Maschine auf und brach auseinander. Die 
  Flügel wurden abgetrennt und stoben davon, während der Rumpf, dessen 
  Nase tief im Boden steckte, sich überschlug.


  Das Kanzelglas zerbarst, und der Co-Pilot wurde hinausgeschleudert, schrie entsetzlich 
  auf, ehe der Rest der zerberstenden Maschine auf ihn niederging und ihn zermalmte.


  Ohrenbetäubendes Knirschen war zu hören, als Glas zersprang und Metall 
  wie Papier zerriss. Einen Herzschlag später wurde die Maschine von einer 
  grellen Explosion zerfetzt, die brennende Trümmer nach allen Seiten schleuderte.


  Alles, was von dem Flugzeug übrig blieb, war ein brennendes Wrack, das 
  auf dem Innenhof des alten Tempels lag.


  Der Gorilla jedoch war bereits im Dickicht verschwunden.

 


  »Was?«


  Die Züge von Dr. Sandrine Laroche verzerrten sich, wurden lang und länger, 
  während sie dem Bericht des Commanders lauschte. »Was ist passiert?«


  »Was genau geschehen ist, wissen wir nicht, Ma'am«, gab der Commander 
  zurück, ein athletisch gebauter Mann mit kahl rasiertem Schädel, der 
  eine tarnfarbene Uniform mit dem Emblem von TITAN trug. »Alles, was wir 
  bei den Koordinaten gefunden haben, die Lester uns durchgegeben hat, war das 
  Wrack des Flugzeugs. Es war völlig ausgebrannt.«


  »Und der Gorilla?«


  Der Commander schüttelte den Kopf. »Keine Spur von ihm, Ma'am. Leider. 
  Der Peilsender scheint ausgefallen zu sein. Könnte mit der Explosion zusammenhängen.«


  Laroche schnaubte, blitzte den Kommandanten der Sicherheitsabteilung durch die 
  runden Gläser ihrer Nickelbrille an. »Sie haben versagt, Commander!«, 
  zischte sie. »Sie haben schändlich versagt!«


  Chuck Collins widersprach nicht. Zwar überragte er die Wissenschaftlerin, 
  die in ihrem weißen Kittel vor ihm stand und zu ihm aufblicken musste, 
  um ihm in die Augen zu sehen, fast um zwei Köpfe, doch es war eine feste 
  Regel, dass man sich mit Sandrine Laroche besser nicht anlegte. Nicht nur, weil 
  diese Frau bei TITAN eine führende Position besetzte. Es ging auch eine 
  Aura von Autorität von ihr aus, der man sich schwer entziehen konnte.


  »Sie haben versagt! Alle!«, zischte die Doktorin. Ihre schmalen Züge 
  mit der Habichtsnase, die von flachsigem, dunkelblondem Haar umrahmt wurden, 
  vollführte wilde Zuckungen. »Haben Sie eine Ahnung, wie viel Zeit 
  und Geld es mich gekostet hat, diesen Gorilla so weit zu bringen?«


  »Es tut mir leid, Ma'am«, versicherte der Commander. »Meine Leute 
  und ich werden alles daran setzen, ihn wieder einzufangen. Ich habe zahlreiche 
  Suchtrupps dort draußen, die …«


  »Das möchte ich Ihnen auch raten, Commander. Es wäre sehr bedauerlich, 
  wenn ich unseren Vorgesetzten erklären müsste, dass wir mit leeren 
  Händen nach Hause kommen – und warum.«


  »Ich verstehe, Ma'am.« Collins nickte. »Was die verunglückten 
  Piloten angeht …«


  »Was geht das mich an?« Laroche gestikulierte wild mit den Armen. 
  »Verscharren Sie sie irgendwo, sofern genug von ihnen übrig geblieben 
  ist. Aber behalten Sie völliges Stillschweigen über den Vorfall. Niemand 
  darf wissen, was hier vor sich geht, verstehen Sie? Absolut niemand!«


  »Verstanden, Ma'am.«


  »Ich will, dass Sie alle Ihre Leute auf die Suche schicken. Der Gorilla 
  muss wieder eingefangen werden. Milliarden von Dollars sind in den letzten Jahren 
  in dieses Projekt geflossen, und bei keinem anderen bin ich so weit gekommen 
  wie bei ihm. Ich muss ihn wieder haben, hören Sie? Unternehmen Sie alles, 
  was dafür notwendig ist und wenn Sie den ganzen verdammten Dschungel dafür 
  abbrennen müssen.«


  Collins nickte. »Verstanden, Ma'am …«

 


  Der tiefe, in blau-weißem Licht lodernde Schlund des Vortex hatte sich 
  geöffnet und seinen Passagier in sich aufgenommen. Torn stürzte durch 
  Zeit und Raum, reiste an jenen Ort, wo er den nächsten Schlüssel finden 
  würde.


  Den nächsten Schlüssel zum Dämonichron.


  Das Dämonichron war ein Artefakt aus den Tagen der alten Wanderer. Es barg 
  das gesammelte Wissen über die Grah'tak – jene Dämonen, die vor 
  Urzeiten in die Dimension der Sterblichen eingefallen waren und sie trotz des 
  Sieges, den die Mächte des Lichts davongetragen hatten, noch immer bedrohten. 
  Denn nicht alle Grah'tak hatten in das Subdaemonium zurück gedrängt 
  werden können. Viele waren zurück geblieben und versuchten, die Menschen 
  zu verderben.


  Der schlimmste unter ihnen war Mathrigo, ihr Anführer. Mathrigo, der einst 
  selbst ein Wanderer gewesen war. Mathrigo, der Verräter …


  Es war Torns Aufgabe, im Dienst der Mächte des Lichts die Dämonen 
  zu bekämpfen. Das Dämonichron, das Erbe aus der alten Zeit, würde 
  ihm dabei eine Hilfe von unschätzbarem Wert sein. Natürlich wusste 
  dies auch Mathrigo, und so war eine gnadenlose Jagd um den Besitz dieses größten 
  Wissensschatzes entbrannt, den das Immansium je gesehen hatte.


  Vor undenklich langer Zeit hatten die Mächte der Ewigkeit in den Kampf 
  zwischen Licht und Finsternis eingegriffen. Um das Dämonichron vor dem 
  Zugriff der Grah'tak zu bewahren, hatten sie es in Zeit und Raum versteckt.


  Fünf Schlüssel wiesen den Weg.


  Den ersten hatte Torn auf dem Mond gefunden, der die Erde umkreiste, zu jener 
  Zeit, da die Menschheit begonnen hatte, ihre Fühler in den Weltraum auszustrecken. 
  Er hatte ihm den Weg zu Schlüssel Nummer zwei gewiesen – doch dieser 
  hatte sich nicht mehr dort befunden, wo ihn die Ewigen in ihrer Weisheit einst 
  versteckt hatten. Sterbliche hatten ihn gefunden und mit sich genommen, und 
  in einer Periode der Menschheitsgeschichte, wie sie dunkler und elender nicht 
  sein konnte, hatte Torn danach gesucht.


  Am Ende hatte er geglaubt, dass der Schlüssel an die Grah'tak verloren 
  gegangen wäre, und er keine Chance mehr hätte, ihn zu bekommen. Doch 
  durch eine List der Sterblichen, die geahnt hatten, dass sie sich auf etwas 
  eingelassen hatten, das ihre begrenzten Mittel bei weitem überstieg, waren 
  die Dämonen getäuscht worden.


  »Wohin bringst du mich?«, fragte Torn den Gardian, der die Dimensionen 
  von Raum und Zeit für ihn überbrückte.


  »Zurück in jene Zeit, aus der du kamst«, klang die Stimme seines 
  Begleiters und Mentors in seinem Bewusstsein. »Ich bringe dich an jenen 
  Ort, an dem die Sterblichen den Schlüssel zum Dämonichron gefunden 
  haben. Kurz nachdem er wieder dorthin zurück gebracht wurde.«


  »Weshalb?«, fragte Torn. »Warum bringst du mich nicht weiter 
  zurück? Zurück in die Vergangenheit? Dann könnte ich sicher gehen, 
  könnte den Schlüssel an mich nehmen, ohne dass die Menschen Notiz 
  davon nehmen würden.«


  »Wenn dies möglich wäre, würden wir es tun«, versicherte 
  der Mantel der Zeit. »Doch die Ewigen waren nicht so einfältig, die 
  Wegweiser, die zum Dämonichron führen, nur an einem Ort und zu einer 
  Zeit zu verstecken. Solange die Schlüssel nicht aus dem Immansium entfernt 
  wurden, wechseln sie ihren Aufenthalt in Zeit und Raum.«


  »Nach welchem Prinzip?«


  Der Gardian lachte freudlos. »Wer vermag das zu sagen? Zufall? Fügung? 
  Nach welchem Prinzip handeln die Ewigen? Es steht uns nicht zu, darüber 
  zu urteilen.«


  Torn nickte. Der Fundort des Dämonichrons war in der Tat gut geschützt. 
  Fünf Schlüssel, die zu einander den Weg wiesen. Und der letzte von 
  ihnen führte hoffentlich zum Dämonichron.


  Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wäre es den Grah'tak gelungen, 
  den zweiten Schlüssel in ihren Besitz zu bringen. Da sich jeder Wegweiser 
  nur einmal verwenden ließ, hätte der Wanderer keine Chance gehabt, 
  den Dämonen zu folgen. Es hätte auch keinen Sinn gehabt, in eine frühere 
  Zeit zu reisen – denn wie Torn und die Grah'tak war auch das Dämonichron 
  nicht von dieser Welt. Wenn es aus dem Immansium entfernt wurde, hörte 
  es dort auf, zu existieren.


  Ein uralter Tempel im dunkelsten Dschungel Afrikas war also sein Ziel. Denn 
  dorthin hatte die junge Assistentin des Archäologen, der den Schlüssel 
  auf einer seiner Expeditionen durch Zufall gefunden hatte, das Artefakt wieder 
  gebracht. Dort ruhte es, wartete nur darauf, von Torn gefunden und seiner wahren 
  Bestimmung zugeführt zu werden.


  Es kam Torn vor, als lägen der Fund des ersten Schlüssels und sein 
  Kampf gegen den Dämon Torcator, den Mathrigo auf ihn angesetzt hatte, schon 
  Ewigkeiten zurück. Jeder Aufenthalt in der Unzeit des Numquam, das zu seiner 
  Heimat geworden war, relativierte sein Gefühl für Raum und Zeit. Dabei 
  würde er nun erneut in jener dunklen Periode landen, in der die Welt in 
  einen Krieg von schrecklichen Ausmaßen verwickelt war …


  Das Vortex endete so jäh, wie es ihn eingehüllt hatte.


  »Viel Glück, Wanderer«, hörte Torn die Stimme des Gardian 
  in seinem Bewusstsein hallen. Dann verblasste der bläuliche Schein des 
  Vortex und wich dem satten Grün des Dschungels.


  Torn fand sich auf einer Lichtung wieder. Mannshohe Büsche umgaben ihn, 
  die Äste gewaltiger Bäume breiteten sich über ihm aus. Ein Rudel 
  Affen, die irgendwo im Dickicht hockten, verfiel in entsetztes Kreischen, als 
  die Tiere die leuchtende Gestalt gewahrten, die unvermittelt auf der Lichtung 
  erschienen war. Vögel flatterten aus den Bäumen auf, schwangen sich 
  in den fahlblauen Himmel.


  Torn konzentrierte sich, und das Erscheinungsbild seiner Rüstung veränderte 
  sich. Das lodernde Plasma verblasste, und seine Gestalt nahm eine stumpfe, grün-graue 
  Farbe an, die ihn mit den dunklen Schatten des Urwalds verschmelzen ließ. 
  Auf diese Weise würde er weit weniger auffällig sein.


  Der Wanderer blickte sich auf der Lichtung um, tastete mit seinen Sinnen die 
  Umgebung ab – und es dauerte nicht lange, bis die Sensoren der Plasmarüstung 
  etwas wahrgenommen hatten. Etwas, das ihm vertraut erschien, weil er es bereits 
  einmal verspürt hatte – die Nähe eines Schlüssels.


  Der Wegweiser, der ihn näher zum Dämonichron führen sollte, schien 
  ihn zu sich zu rufen, wies ihm die Richtung, in die er zu gehen hatte.


  Der Wanderer zögerte nicht und schlug den entsprechenden Weg ein. Mit seinen 
  Händen bahnte er sich einen Pfad durch das Dickicht, gelangte nach wenigen 
  Schritten auf eine weite Lichtung, die sich unvermittelt inmitten des dichten 
  Dschungels erstreckte.


  Beeindruckend anzusehende Ruinen erhoben sich dort, halb eingestürzte Mauern, 
  die von Wurzelwerk überwuchert waren, dazu Türme, die von imposanter 
  Größe waren und in deren Vorderseiten die Steinmetze einer versunkenen 
  Kultur riesige menschliche Gesichter gemeißelt hatten.


  Doch da war auch noch etwas anderes, was der Wanderer gewahrte und das ihm weit 
  weniger gefiel.


  Da waren Menschen.


  Dutzende von ihnen.


  Sie trugen dunkelgrüne Uniformen und waren bewaffnet, patrouillierten in 
  kleinen Trupps um den Tempel. Sie hatten Fahrzeuge dabei, wendige Geländewagen, 
  mit denen sie umherfuhren und auf deren Ladeflächen Maschinengewehre montiert 
  waren.


  Torn stieß eine lautlose Verwünschung aus.


  Was war geschehen? Was ging hier vor sich? Hatte der furchtbare Krieg, der weiter 
  im Norden tobte, seine tödlichen Klauen bereits bis hierher ausgestreckt?


  Der Wanderer überlegte, was zu tun sei, als er unmittelbar neben sich ein 
  Rascheln im Gebüsch gewahrte. Torn fuhr herum, sah ein Buschmesser, das 
  die großen Blätter mit einem Hieb durchtrennte.


  Dahinter kam ein Mann mit narbigen Zügen und kurz geschnittenem schwarzen 
  Haar zum Vorschein, der die gleiche abgetragene Uniform trug wie die anderen. 
  Als er die dunkle, schemenhafte Gestalt vor sich gewahrte, öffnete sich 
  sein Mund zu einem gellenden Schrei – doch Torn ließ es nicht dazu 
  kommen.


  Die eine Hand des Wanderers schoss vor und versiegelte den Mund des Mannes, 
  die andere entwand ihm mit einem Griff das Messer. Die Machete fiel zu Boden, 
  blieb im weichen Erdreich stecken.


  Seine Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, leistete der Uniformierte Widerstand. 
  Er wand sich in Torns eisernem Griff und versuchte, ihn mit seiner freien Hand 
  zu packen. Der Kampf war jedoch nicht von langer Dauer – zum einen, weil 
  die Plasmaentladungen, die bei Torns Berührung übersprangen, die Muskeln 
  des Mannes lähmten, zum anderen, weil sich Torn erneut konzentrierte und 
  das Aussehen seines Gegenübers annahm.


  Sobald der Soldat sah, wie sich sein eigenes Gesicht aus den gestaltlosen Zügen 
  des Fremden formte, ermattete sein Widerstand. Überraschung und Entsetzen 
  übermannten ihn, und für Torn war es ein leichtes, ihn mit einem gezielten 
  Schlag ins Reich der Träume zu befördern.


  Der Uniformierte fiel wie ein nasser Sack. Torn schleppte ihn ein Stück 
  zurück ins Dickicht, versteckte ihn so, dass er nicht sofort gefunden werden 
  konnte. Dann nahm er die Hundemarke und die Maschinenpistole des Bewusstlosen 
  an sich, fesselte und knebelte ihn.


  Der Soldat trug weder einen Ausweis bei sich noch besaß seine Uniform 
  ein Hoheitszeichen. Nur ein einziges Abzeichen war daran angebracht – es 
  zeigte eine albtraumhafte, mythische Gestalt, die eine Weltkugel aus den Angeln 
  hob.


  Einen Titanen …


  Torn ließ den Bewusstlosen hinter sich und ging auf die Lichtung zurück. 
  Ihm war klar, dass es ein gewisses Risiko barg, den Mann am Leben zu lassen. 
  Doch als Wanderer war es ihm untersagt, das Leben Unschuldiger zu gefährden 
  oder gar zu beenden. Torn verabscheute das Töten. Er war schon so oft dazu 
  gezwungen gewesen, dass es für mehrere sterbliche Leben reichte. Er hatte 
  Grah'tak in die ewige Verdammnis befördert und die Seelen verfluchter Sterblicher 
  befreit. Er vermied es, wo immer es sich vermeiden ließ.


  Es war ohnehin selten genug möglich.


  Er kam zurück auf die Lichtung, wagte es diesmal, das Unterholz zu verlassen. 
  Ein Jeep passierte ihn, ohne dass der Fahrer des Wagens Notiz von ihm nahm. 
  Die Tarnung schien zu funktionieren.


  Ohne zu wissen, wer die Uniformierten waren oder welche Ziele sie hier mitten 
  im Dschungel verfolgten, schlug Torn den Weg zu den halb verfallenen Mauern 
  der Ruine ein. Je eher er den Schlüssel fand und je eher er hier wieder 
  verschwinden konnte, desto besser.


  Der flüchtige Gedanke, dass die Soldaten wegen des Schlüssels hier 
  sein könnten, überkam ihn, aber er verwarf ihn gleich wieder. Dass 
  das Artefakt erneut von Sterblichen gefunden worden war, war mehr als unwahrscheinlich. 
  Zudem schienen die Soldaten nicht dem Deutschen Reich anzugehören – 
  die Befehle, die sie einander zuriefen, waren englisch, jedoch mit den verschiedensten 
  Akzenten durchsetzt. Es schienen Söldner zu sein, Kämpfer, die in 
  die Dienste dessen traten, der ihnen am meisten bezahlte.


  »Diaz!«, tönte plötzlich eine Stimme, geradewegs in Torns 
  Richtung.


  Ein wenig zögernd wandte sich der Wanderer um, erblickte einen ganzen Trupp 
  von Uniformierten, der auf ihn zukam.


  »Verdammt, Diaz, was soll das? Wieso hast du dich nicht am Sammelplatz 
  eingefunden?«


  »Ich, äh … Tut mir leid, Sir«, sagte Torn ein wenig hilflos. 
  »Es ist nur, ich …«


  »Ich will's gar nicht wissen«, beschied ihm der Anführer des 
  Trupps in akzentfreiem Englisch, das den Unteroffizier als Mann von der Insel 
  auswies. »Ist immer das gleiche mit euch Paellafressern. Sag mir lieber, 
  ob du auf deiner Streife irgendwas entdeckt hast.«


  »Nichts«, erwiderte Torn schnell. »Alles ruhig da draußen.«


  »Das wird den Commander nicht grade freuen.« Der Anführer des 
  Trupps nickte und setzte sich wieder in Bewegung. Seine Leute folgten ihm, und 
  Torn schloss sich ihnen an.


  Der Wanderer fühlte, dass es unklug gewesen wäre, aus der Reihe zu 
  tanzen. Wo auch immer er hier hinein geraten war, es war besser, nicht aufzufallen. 
  Alles, was er wollte, war der Schlüssel, um danach möglichst schnell 
  wieder zu verschwinden.


  Durch eine Bresche, die der Zahn der Zeit in die umgebende Mauer genagt hatte, 
  gelangten die Männer in das Innere der Anlage. Hier erwartete Torn eine 
  weitere Überraschung, und der Wanderer konnte nicht behaupten, dass er 
  besonders erfreut darüber war.


  Der weitläufige Innenhof war in ein Militärlager umgewandelt worden. 
  Zelte standen in Reih und Glied, es gab einen Funkerposten und ein Kommandozelt. 
  Dazwischen patrouillierten überall Wachen, die die gleichen Uniformen und 
  Abzeichen trugen wie die Männer, die Torn aufgegabelt hatten.


  Auf der anderen Seite des Innenhofs, ein wenig abseits vom Lager, gewahrte Torn 
  das abgestürzte, ausgebrannte Wrack eines kleinen Flugzeugs. Zum wiederholten 
  Mal fragte sich der Wanderer, was das alles zu bedeuten hatte.


  Der große Turm stach ihm ins Auge, der alle anderen Bauwerke des Tempels, 
  der Festung oder was immer es einst gewesen sein mochte, um ein gutes Stück 
  überragte. Das kuppelförmige Dach war eingestürzt. Dennoch bot 
  der Turm, der das Zentrum der Anlage bildete, einen imposanten Anblick. Wieder 
  vernahm Torn den Ruf des Schlüssels, und er war sicher, dass der nächsten 
  Wegweiser zum Dämonichron dort in diesem Turm aufbewahrt wurde.


  Einigermaßen erleichtert nahm der Wanderer wahr, dass sich die Söldner 
  nicht dafür zu interessieren schienen. Etwas anderes schien im Mittelpunkt 
  ihrer Aufmerksamkeit zu stehen. Aber was? Weshalb patrouillierten sie um das 
  Gelände, bis an die Zähne bewaffnet?


  Torn nahm an, dass es mit dem Krieg zu tun hatte, mit den kleingeistigen Streitereien, 
  die die Sterblichen unter sich austrugen und mit denen sie dem Bösen in 
  ihrer Welt wieder und wieder den Rücken stärkten. Es war ein elender 
  Zustand, gegen den er jedoch nichts unternehmen konnte. Seine ganze Aufmerksamkeit 
  hatte dem Dämonichron zu gelten.


  Der Wanderer beschloss, bis zum Einbruch der Dunkelheit abzuwarten und sich 
  dann auf die Suche nach dem Artefakt zu begeben. Bald würde er wieder von 
  hier verschwunden sein – und mit ihm der nächste Wegweiser …


 

 

2. Kapitel

 


  Das Cho'gra war der düsterste Ort auf Erden, eine Hölle, die Mathrigo, 
  der Herr der Dämonen, in Erinnerung an das Subdaemonium geschaffen hatte, 
  jene Dimension des Bösen, die ihm und seinesgleichen nun verwehrt war, 
  seit die Mächte des Lichts das Siegel geschlossen hatten.


  Seither waren der Kardinaldämon und seine finsteren Heerscharen in der 
  Dimension der Sterblichen gefangen, und ihr Trachten und Streben richtete sich 
  darauf, Chaos und Zerstörung unter den Sterblichen anzurichten.


  Das Cho'gra war die Hölle auf Erden. Tief unter der Erdkruste gelegen, 
  war es dort glutig heiß, weil dampfende Magmaströme es durchflossen, 
  und doch von eisiger Kälte, die von der Präsenz des Bösen zeugte. 
  Nur hier auf seinem Knochenthron, umgeben von den Schreien der Gefolterten, 
  fühlte sich Mathrigo wohl.


  Grak'ul und andere niedere Diener des Dämonenreichs ringelten und wanden 
  sich zu seinen Füßen, gaben ihm das Gefühl, der uneingeschränkte 
  Herrscher des Bösen zu sein. Und doch gab es etwas, das in ihm gärte 
  und brodelte – die nagende Wut über eine Niederlage, die er davongetragen 
  hatte.


  Von dem Augenblick an, als der erste Hinweis auf das Dämonichron aufgetaucht 
  war, war ein gnadenloser Wettlauf entbrannt, eine Jagd durch Raum und Zeit, 
  die sich Torn der Wanderer mit Mathrigos Schergen geliefert hatte.


  Anfangs hatte Mathrigo den neuen Wanderer nicht als Bedrohung erachtet, hatte 
  ihn für eine nostalgische Laune der Lu'cen gehalten, der Richter der Zeit, 
  die in ihrer Rechtschaffenheit all das verkörperten, was er verabscheute.


  Doch Mathrigo hatte erkennen müssen, dass er Torn unterschätzt hatte. 
  Das Letzte, was er wollte, war, dass Torn in den Besitz des Dämonichrons 
  gelangte, des Wissensschatzes, den die Wanderer der alten Tage über die 
  Grah'tak gesammelt hatten. Es würde ihm einen Vorteil verschaffen im Kampf 
  gegen Mathrigos Heer, und der Herr der Dämonen war nicht gewillt, ihm diesen 
  Vorteil einzuräumen.


  Um keinen Preis …


  Der Kardinaldämon blickte auf, stellte fest, dass sich außer den 
  Kreaturen, die ständig zu seinen Füßen kauerten, noch zwei weitere 
  Gestalten vor seinem Thron eingefunden hatten. Es waren Torcator, sein oberster 
  Folterknecht, den er einst aus dem Reich der Menschen zu sich geholt hatte, 
  und seine kleine Tochter Sadia.


  Zu Beginn hatte Mathrigo es für eine nutzlose Idee gehalten, ein Menschenkind 
  in die Tiefen des Cho'gra zu verschleppen. Doch jedes Mal, wenn er Sadia sah, 
  musste er sich eingestehen, dass der Blick ihrer Augen noch böser, dass 
  ihre blassen, fein geschnittenen Züge noch hasserfüllter geworden 
  waren. Offenbar machte das Mädchen rasche Fortschritte in seinem Bestreben, 
  ein Glu'takh zu werden …


  »Und, wie steht es, Torcator?«, fragte Mathrigo mit tiefer, hallender 
  Stimme. »Ist es dir gelungen, etwas über den Verbleib des zweiten 
  Schlüssels herauszufinden?«


  »Ja, mein dämonischer Führer«, erwiderte der Folterer nickend, 
  und ein Grinsen breitete sich über seine von Narben und eitrigen Schwielen 
  bedeckten Züge aus. »Wie ich feststellen musste, war es nicht der 
  Wanderer, der uns getäuscht hat. Es waren die Sterblichen.«


  »Die Sterblichen?« Mathrigos Augen leuchteten auf in roter Glut. Giftiger 
  Dampf quoll aus den Nüstern seines teerigen Gesichts.


  »Ja, mein dämonischer Führer. Jene Sterblichen, die den Schlüssel 
  fanden. Sie haben uns getäuscht.«


  »Nenne mir ihre Namen«, forderte Mathrigo. »Sie sollen verdammt 
  sein in alle Ewigkeit.«


  »Keine Sorge, Erhabener, das habe ich schon veranlasst«, versicherte 
  Torcator beflissen und deutete eine Verbeugung an. »Der Gelehrte, der das 
  Artefakt gefunden hat – ein Professor namens Braun – wird uns von 
  nun an stets zu Diensten sein.«


  »Braun«, echote Mathrigo. Der Name kam ihm bekannt vor.


  »Ich konnte ihm den Namen seiner Assistentin entlocken. Sie war es, die 
  das Artefakt vor uns verborgen hat.«


  »Wo?«, schnaubte Mathrigo nur.


  »Das weiß ich noch nicht, Herr. Aber ich werde es herausfinden. Schon 
  sehr bald. Es ist mir gelungen, den Aufenthalt dieser Sterblichen ausfindig 
  zu machen.«


  »Dann solltest du sie besuchen«, schlug Mathrigo vor.


  »Das werde ich, mein dämonischer Führer. Zu einer Zeit, in der 
  sie schwach ist und verletzlich. Erlaubt mir, das Kha'tex zu durchschreiten.«


  »Ich erlaube es dir, Torcator. Aber ich warne dich. Noch einen Fehlschlag, 
  und ein anderer wird an deiner Stelle die Position des obersten Folterers einnehmen. 
  Das Krigan ist voll von Kreaturen, die noch grausamer und sadistischer sind 
  als du.«


  »Schwer vorstellbar, mein Herr und Meister«, erwiderte Torcator mit 
  selbstgefälligem Grinsen, und auch Sadia verfiel in leises Kichern. Anders 
  als die Grak'ul, die sich vor dem Thron ihres Herrschers wanden, schien sie 
  Mathrigo nicht zu fürchten, schien im Gegenteil fasziniert zu sein von 
  seiner Hässlichkeit und der abgrundtiefen Bosheit, die von ihm ausging.


  »Greta Fuchs wird für ihren Verrat teuer bezahlen«, versprach 
  Torcator. »Und sie wird uns verraten, wohin sie das Artefakt gebracht hat. 
  Der zweite Schlüssel wird uns gehören, mein dämonischer Führer 
  – und mit ihm das Dämonichron. Nichts wird uns dann mehr aufhalten, 
  der Triumph des Bösen wird vollkommen sein.«

 


  Noch einmal war Torn im Verlauf des Nachmittags einem Spähtrupp zugeteilt 
  worden, der die Aufgabe gehabt hatte, den Wald an der Südflanke des Areals 
  zu durchkämmen und im Unterholz nach Spuren zu suchen.


  Nach den Spuren eines Tieres.


  Eines Gorillas.


  War es das, was diese Männer suchten? Einen Menschenaffen, der sich irgendwo 
  in diesem dunklen, endlos scheinenden Dschungel herumtrieb?


  Torn mochte es kaum glauben, und es bot sich auch keine Gelegenheit, einen seiner 
  Kameraden zu befragen, die sich aus den unterschiedlichsten Nationen gruppierten 
  und um deren Moral es noch schlimmer bestellt zu sein schien als um den Zustand 
  ihrer Uniformen.


  Die Gesellschaft dieser Männer behagt mir nicht. Ich weiß nicht, 
  was sie im Schilde führen, und ich bezweifle, dass es der guten Sache dient. 
  Aber wer auf diesem Planeten ist in diesen Zeiten schon daran interessiert, 
  Gutes zu tun? Es herrscht Krieg. Die Menschen sind auf nichts als ihr Überleben 
  bedacht. Nur die Mächtigen triumphieren.


  Ich kann mich nicht darum kümmern.


  Eine wichtigere Aufgabe wartet auf mich.


  Der Schlüssel zum Dämonichron.


  Ich muss ihn finden …


  Nach ihrer Rückkehr ins Lager suchte Torn zusammen mit seinen zwielichtigen 
  Kameraden die Zeltquartiere auf. Wie er inzwischen herausgefunden hatte, hieß 
  der Mann, in dessen Rolle er geschlüpft war, Gregor Diaz. Er war Spanier 
  und hatte im Bürgerkrieg für Franco gekämpft – einige Äußerungen 
  seiner Kameraden ließen jedenfalls darauf schließen. Mehr fand Torn 
  nicht über den Mann heraus, dessen Äußeres er angenommen hatte, 
  und es war auch nicht nötig. Sobald er den Schlüssel in seinen Händen 
  hielt, würde er sich aus dieser Zeit und Welt verabschieden.


  Brütend saß der Wanderer vor dem Zelt, in dem seine Kumpane Karten 
  spielten und sich über Belanglosigkeiten unterhielten. Keiner von ihnen 
  schien wirklich zu wissen, was hier vor sich ging, was Torn noch stutziger machte. 
  Eine Geheimoperation? Welcher der Kriegsparteien gehörten diese Männer 
  an? Was hatte das Zeichen des Titanen zu bedeuten?


  Der Wanderer beschloss, den Lu'cen Memoros danach zu fragen, wenn er erst in 
  die Festung am Rande der Zeit zurückgekehrt war. Bis dahin konnte er nichts 
  weiter tun, als abzuwarten, bis die Dunkelheit über den Dschungel hereinbrach.


  Die Zeit bis zum Sonnenuntergang kam Torn endlos vor.


  Von seinem Platz vor dem Zelt aus beobachtete er, wie bewaffnete Suchtrupps 
  aufbrachen und wieder zurückkehrten, konnte sehen, wie die Truppführer 
  allmählich nervös wurden. Was immer sie suchten, sie schienen nicht 
  sehr erfolgreich damit zu sein. Das setzte ihnen zu.


  Weshalb? Und warum haben sie ausgerechnet hier ihr Lager aufgeschlagen? Was 
  hat das zu bedeuten? Ist es reiner Zufall oder steckt mehr dahinter?


  Vielleicht war es Torns sterbliches Erbe, das ihn dazu nötigte, sich 
  wieder und wieder mit diesen Fragen zu beschäftigen, ohne eine Antwort 
  darauf zu finden. Dann, endlich, war die Sonne als glutroter Ball jenseits der 
  Bäume und der brüchigen Tempelmauern verschwunden.


  Zeit für seinen Einsatz.


  Zeit, nach dem Schlüssel zu suchen, den er im Hauptturm der Anlage vermutete. 
  Deutlicher noch als zuvor vernahm der Wanderer jetzt den Ruf.


  Im Lager war es still geworden.


  Die eine Hälfte der Männer war auf Wache, die andere Hälfte hatte 
  sich schlafen gelegt. Gerade wollte Torn seinen Platz vor dem Zelt verlassen, 
  um seine Mission zu verfolgen, als er sah, wie jemand aus der Dunkelheit 
  auf ihn zu trat. Es war Sergeant Finney, zu dessen Trupp er gehörte.


  »Diaz!«


  Der raue Klang in der Stimme des Unteroffiziers warnte Torn. War er entdeckt 
  worden? Hatte einer der Spähtrupps den echten Diaz gefunden?


  Der Wanderer wandte sich um, blickte Finney ruhig in die Augen. »Wo willst 
  du hin?«, erkundigte sich der Sergeant.


  »Pissen«, gab Torn mit rauem spanischem Akzent zurück. »Was 
  dagegen?«


  »Allerdings.« Finney nickte. »Heb's dir für später 
  auf. Der dämliche Hicks ist von der Mauer gefallen, hat sich den Arm gebrochen. 
  Du wirst mit Budaku seine Schicht übernehmen.«


  »Aber …«


  »Sehe ich so aus, als hätte ich dich um etwas gebeten, Diaz?«, 
  zischte der Sergeant. »Los, schnapp dir deine Waffe und mach', dass du 
  auf deinen Posten kommst, oder ich werde dir Beine machen.«


  »Aye, Sir.«


  Unter den Argusblicken des Unteroffiziers griff der Wanderer nach der Sten-Maschinenpistole, 
  die er Diaz abgenommen hatte, und hängte sie sich um, ging in die Richtung, 
  die Finney ihm bedeutete. Natürlich wäre es ihm ein leichtes gewesen, 
  den großmäuligen Sergeanten zu überwältigen und ihm sein 
  Mundwerk zu stopfen, aber er entschied sich dagegen. Die Wachen, die überall 
  auf den Mauern und halb verfallenen Türmen postiert waren, würden 
  es zweifellos mitbekommen, und das letzte, was der Wanderer verursachen wollte, 
  war ein Aufruhr.


  Mit Mühe und Glück war es ihm gelungen, die Grah'tak abzuhängen. 
  Er wollte nichts unternehmen, was seine dämonischen Verfolger wieder auf 
  seine Fährte bringen konnte.


  So gesellte er sich schweigend zu Budaku, einem hageren Japaner, der auf einem 
  Mauerabschnitt an der Ostflanke des Areals seinen Wachdienst versah. Budakus 
  Englisch war nicht besonders, was ihn zum Außenseiter machte, dazu kam, 
  dass Finney ihn nicht besonders leiden konnte.


  Vielleicht kann ich aus ihm herausbekommen, was hier eigentlich vor sich 
  geht …


  Eine Weile lang standen die beiden Männer auf der Mauer und spähten 
  hinaus in die Dunkelheit, die sich über dem Dschungel ausgebreitet hatte, 
  ohne dabei ein Wort zu wechseln.


  Das Licht im Lager war abgedreht worden, die Generatoren verstummt. Nur noch 
  hier und dort drang der matte Schein einer Gaslampe durch den olivgrünen 
  Stoff der Tropenzelte. Im Mondlicht lag der Dschungel ruhig und friedlich vor 
  ihnen. Die Ruhe wurde nur von den Schreien jener Tiere gestört, die jetzt 
  bei Nacht auf Beutezug gingen – und vom aufgeregten Kreischen ihrer Opfer.


  »Verdammter Mist«, knurrte Torn. »Ich hasse den Dschungel. Den 
  ganzen Tag stolpern wir in dieser grünen Hölle herum, und nun hat 
  Finney mich auch noch zum Wachdienst verdonnert.«


  Budaku bedachte ihn mit einem Seitenblick, erwiderte aber nichts.


  »Hast du eine Ahnung, was hier eigentlich los ist?«, stocherte Torn 
  weiter. »Ich meine, irgendeinen Grund muss es doch dafür geben, dass 
  sie uns den ganzen Tag durch den Dschungel hetzen.«


  »Leise sprechen«, flüsterte Budaku, während er weiter in 
  das von Mondlicht durchbrochene Halbdunkel spähte.


  »Okay«, hauchte Torn zurück. »Und? Weißt du, was hier 
  los ist?«


  »Nicht genau. Johnson von zweiten Zug erzählen, dass einer der Affen 
  ausgerissen. Müssen suchen.«


  »Einer der Affen?« Torn war einigermaßen verblüfft. Also 
  hatte er sich nicht geirrt. Die Männer suchten im Dschungel tatsächlich 
  nach einem Gorilla. Einem Tier, das offensichtlich entlaufen war. Aber von wo? 
  Was hatte es damit auf sich?


  Der Wanderer fühlte, dass ein düsteres Geheimnis die alte Tempelanlage 
  umgab, und stärker noch als zuvor verspürte er den Drang, sich den 
  Schlüssel zu schnappen und rasch damit zu verschwinden.


  Sobald sich die Gelegenheit dazu bot …

 


  Lautlos huschte er durch das Unterholz, verursachte dabei nicht das leiseste 
  Geräusch.


  Obwohl er nie etwas anderes kennen gelernt hatte als das Labor, obgleich er 
  nie etwas anderes gesehen hatte als das Innere seines Käfigs, hatte er 
  rasch begriffen, wie er sich im Wald bewegen musste, um nicht gesehen zu werden, 
  um die Aufmerksamkeit der Feinde nicht auf sich zu lenken.


  Wie er vermutet hatte, waren sie zurückgekommen – in Scharen. Im Hort 
  der Steine hatten sie ihr Lager aufgeschlagen. Von dort aus suchten sie nach 
  ihm, würden nicht eher ruhen, bis sie ihn gefunden hatten.


  Er verharrte, spähte hinüber zu den Mauern, die schemenhaft in der 
  Dunkelheit zu erkennen waren, ebenso wie die Wachen, die darauf postiert waren.


  Soweit es ihn betraf, brauchten sie nicht länger nach ihm zu suchen. Er 
  würde zu ihnen kommen …


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über die dunklen Züge des 
  Gorillas.


  Dann löste er sich aus seinem Versteck, überquerte lautlos die Lichtung, 
  duckte sich hinter eine Ansammlung von Gesteinsbrocken, als einer der Wächter 
  in seine Richtung blickte.


  Er musste noch einmal hinein, musste den großen Turm aufsuchen, um es 
  zu holen. Er hatte keine Ahnung, was es mit ihm gemacht hatte, wusste nicht, 
  was tatsächlich geschehen war. Alles, was er fühlte, war die Gegenwart. 
  Er fühlte sich mächtiger und freier als je zuvor, hatte das Gefühl, 
  das Wesen der Welt, die ihn umgab, erfassen zu können. Und er wollte, dass 
  auch die anderen so fühlen konnten wie er.


  Jene, die noch in Gefangenschaft waren.


  Jene, die noch litten.


  Kaum hatte der Wächter seinen Blick von ihm abgewendet, stürmte der 
  gewaltige Affe aus seiner Deckung, katapultierte sich mit Hilfe seiner langen 
  Arme auf die Mauerbresche zu. Mit einem Satz sprang er aus dem hohen Gras, landete 
  geschmeidig auf dem von Moos überwucherten Stein. Ein großer Sprung 
  trug ihn hinauf auf die Mauer, geradewegs hinter den Mann, der dort stand.


  Der Feind hörte das leise Knirschen hinter sich und fuhr herum, riss den 
  metallenen Stab in Anschlag, den er bei sich trug. Doch er kam nicht dazu, das 
  Ding zu betätigen – denn die Pranke des Gorillas schnellte vor und 
  brach ihm das Genick, noch ehe er begriff, was geschehen war.

 


  Torn horchte auf, als er in der Dunkelheit ein knirschendes Geräusch vernahm, 
  dicht gefolgt von einem satten, dumpfen Schlag. Der Wanderer fuhr herum, spähte 
  an der Mauer entlang – als plötzlich den Alarmschrei eines der Posten 
  erklang.


  »Ein Eindringling! Wir haben einen Ein …!«


  Die heisere Stimme des Mannes verstummte jäh, gefolgt von dem gleichen 
  hässlichen, knirschenden Geräusch.


  Torn und Budaku tauschten einen Blick. Dann riss der Japaner seine MPi in Anschlag. 
  »Mitkommen!«, raunte er Torn zu, und die beiden setzten sich in Bewegung, 
  rannten die Mauerbrüstung entlang in die Richtung, aus der die Schreie 
  gekommen waren.


  Sie kamen gleichzeitig mit den Männern dort an, die auf dem nahen Turm 
  postiert gewesen waren. Entsetzt blickten die Soldaten auf die beiden Leichen, 
  die am Fuß der Mauer lagen. Der Kopf des einen Mannes stand in groteskem 
  Winkel von seinem Körper ab. Es war offensichtlich, dass jemand – 
  oder etwas – ihm das Genick gebrochen hatte.


  Der andere war noch schrecklicher zugerichtet. Sein Körper lag in bizarrer 
  Verrenkung am Boden, ein Stück daneben lag sein Kopf, der offenbar mit 
  schrecklicher Gewalt von seinen Schultern gerissen worden war.


  »Verdammter Mist«, stieß einer der Männer hervor und feuerte 
  einen Schuss ab, um Alarm zu geben.


  Überall im Lager gingen Lichter an. Wachtposten kamen von allen Seiten 
  herbeigestürmt, schlaftrunken stürzten die Männer aus den Zelten 
  und griffen nach ihren Waffen.


  Mit einem Sprung setzte Torn von der Mauer, nahm die beiden Leichen in Augenschein. 
  Die Brutalität und Wildheit, mit der die beiden Männer umgebracht 
  worden waren, bestürzten ihn. Entsetzt blickte er auf den blutigen, abgetrennten 
  Schädel, und ihm dämmerte die hässliche Erkenntnis, dass es nicht 
  viele Kreaturen im Omniversum gab, die zu so etwas fähig waren.


  Die Grah'tak gehörten dazu …


  Der Wanderer griff mit seinen Sinnen hinaus, lauschte nach Hinweisen auf die 
  Dämonen. Unter bestimmten Voraussetzungen konnte er die Präsenz des 
  Bösen spüren, nahm die Plasmarüstung die negativen Schwingungen 
  war, die die Diener des Subdaemoniums verbreiteten.


  Doch Torn fühlte nichts.


  Wer oder was auch immer diese beiden Männer so grausam getötet hatte 
  – es schien keine Kreatur der Finsternis gewesen zu sein.


  Plötzlich geschah etwas Unerwartetes. Schlagartig gab es einen grellen, 
  alles überstrahlenden Lichtblitz, der die Nacht zum Tag machte. Die Männer 
  drüben bei den Zelten schrien. Irgendwer eröffnete das Feuer, ballerte 
  wild drauflos, während sich die Posten auf den Mauern und Türmen instinktiv 
  in Deckung warfen.


  Torn fuhr herum, sah, dass die Quelle des gleißend hellen Lichts im Hauptturm 
  der Anlage lag. Dort, wo er den Schlüssel zum Dämonichron vermutete!


  Verdammt!


  Der Verdacht, dass es der fremde Eindringling – wer oder was auch immer 
  er sein mochte – auf den Schlüssel abgesehen haben könnte, überkam 
  Torn schlagartig. Ohne die am Boden liegenden Leichen noch eines weiteren Blickes 
  zu würdigen, setzte sich der Wanderer in Bewegung, rannte mit fliegenden 
  Schritten auf den brüchigen Hauptturm der Anlage zu, aus dessen zahllosen 
  Rissen und Spalten gleißend helles Licht quoll.


  Schockiert erkannte Torn, dass dieses Licht unmöglich irdischen Ursprungs 
  sein konnte, doch noch viel mehr entsetzte ihn die Erkenntnis, dass der Ruf 
  des Schlüssels urplötzlich verstummt war. So, als hätte das alte 
  Artefakt einen anderen Besitzer gefunden, dem es den Weg weisen würde.


  Der Wanderer beschleunigte seinen Schritt, drang durch einen Mauerriss in das 
  uralte Gemäuer ein. Er hetzte einen brüchigen Stollen hinab, von dessen 
  Ende der gleißend helle Schein heraufdrang um jäh zu verblassen.


  »Nein!«, rief Torn und rannte weiter, spurtete den Gang bis zu dessen 
  Ende hinab.


  Er erreichte den Turm – eine kreisrunde Anordnung brüchiger Steine, 
  die von Moos und Wurzelwerk zusammen gehalten wurden. Das gleißend helle 
  Licht jedoch war verschwunden, und mit ihm auch der geheimnisvolle Eindringling, 
  der zwei der Posten getötet hatte.


  Im fahlen Mondlicht, dass durch das löchrige Kuppeldach sickerte und die 
  einzige verbliebene Lichtquelle war, blickte sich Torn um. Zu seinem Erschrecken 
  gewahrte er eine metallene Box, die auf dem von Schlinggewächsen überwucherten 
  Boden des Turmes stand.


  Die Box war aus einem glatten, matt schimmernden Metall gefertigt, das nicht 
  von dieser Welt stammte – und sie war leer. Ihr Inhalt war der zweite Schlüssel 
  zum Dämonichron gewesen, und er war spurlos verschwunden!


  Entsetzen, Reue und Wut über seine eigene Dummheit packten Torn gleichermaßen. 
  Auf die leere Kiste starrend, fiel er auf die Knie nieder, schalt sich einen 
  Narren dafür, dass er gezögert hatte, den Schlüssel sofort an 
  sich zu nehmen. Nun war es zu spät dafür, hatte ein anderer das Artefakt 
  aus alter Zeit an sich genommen, das von unschätzbarem Wert war im Kampf 
  gegen die Grah'tak.


  Wer?, fragte er sich immerzu. Wer war es? Wer konnte wissen, dass 
  sich der Schlüssel hier befindet? Wer konnte wissen, wie sich die Truhe 
  öffnen lässt? Alle Sterblichen, die es bislang versucht haben, sind 
  daran gescheitert …


  Tausend drängende Fragen befielen Torn, während ihn gleichzeitig 
  Verzweiflung packte. Er hatte den Sieg bereits halb in den Händen gehalten 
  – wieso nur hatte er gezögert? Sapienos, sein weiser Lehrer bei den 
  Lu'cen, hatte ihm eingeschärft, dass in der Ruhe die Kraft lag und nichts 
  überstürzt werden durfte, während Custos, sein Waffenmeister, 
  ihm stets zur Entschlossenheit und Tatkraft riet.


  Er hätte auf Custos hören sollen.


  Ein Krieg tobt dort draußen, hatte Custos einst gesagt. Ein 
  Krieg gegen einen erbarmungslosen Gegner. Fairness und Edelmut sind keine Eigenschaften, 
  mit denen man die Grah'tak besiegt.


  Torn hatte Custos damals widersprochen. Aber vielleicht hatte der Lu'cen, 
  der in den alten Tagen selbst im Korps der Wanderer gekämpft hatte, ja 
  Recht gehabt.


  Es ist sinnlos, darüber nachzudenken. Ich habe versagt, habe unsere 
  Chance vergeben, das Dämonichron zu finden …


  Er hörte Schritte den Gang herauf kommen und nahm sich zusammen, bemühte 
  sich, sich seine Bestürzung nicht anmerken zu lassen. Rasch nahm er die 
  leere Box, schloss sie und versteckte sie unter einem Büschel großer 
  Farnblätter – die Sterblichen brauchten sie nicht zu sehen.


  Der Schein von Taschenlampen drang den Gang herauf, im nächsten Moment 
  trafen Finney und zwei weitere Unteroffiziere ein, begleitet von bewaffneten 
  Posten.


  »Was ist?«, fragte der Sergeant an Torn gerichtet. »Hast du etwas 
  gesehen, Diaz?«


  »Nein«, gab der Wanderer zerknirscht zur Antwort. »Als ich eintraf, 
  war es schon weg.«


  »Dieses verdammte Biest«, knurrte Finney. »Hat zwei von unseren 
  Jungs auf dem Gewissen. Ich schwör's euch, Leute – wenn ich dieses 
  Vieh zu fassen kriege, pumpe ich es so voll Blei, dass ihm das Arschwasser kocht.«


  »Das wirst du schön bleiben lassen, Finney«, sagte der andere 
  Sergeant barsch. »Der Commander würde dich dafür hängen 
  lassen. Du kennst Laroches Befehl – dem Affen darf kein Haar gekrümmt 
  werden.«


  »Diese verdammte Hexe.« Finney schnaubte. »Sie muss ja nicht 
  hier draußen sitzen und sich von ihrem elenden Schoßtier das Genick 
  brechen lassen.«


  Einigermaßen verwundert blickte Torn von einem zum anderen. Sollte es 
  tatsächlich wahr sein? Sollte es möglich sein, dass ein Affe 
  all das angerichtet hatte? Dass ein Tier die Truhe geöffnet und 
  den Schlüssel an sich genommen hatte?


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte er leise.


  »Was?«, blaffte Finney ihn an.


  »Ich …« Torn senkte seinen Blick, spielte den Eingeschüchterten. 
  »Es ist nur – ich kann mir nicht vorstellen, dass es der Gorilla gewesen 
  sein soll. Ich meine, ich habe ihn nicht gesehen, und …«


  »Aber Langley und Peerson haben ihn gesehen«, konterte Finney barsch. 
  »Dummerweise war er das letzte, was sie gesehen haben.«


  Der Sergeant wandte sich um, ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe über 
  den Boden schweifen. Zwischen den Steinen und dem Moos zeichneten sich deutlich 
  Spuren im weichen Erdreich ab – Spuren von eigentümlich geformten 
  Füßen mit kurzen, rudimentären Zehen. Spuren, deren tiefe Eindrücke 
  darauf schließen ließen, dass ihr Besitzer ein wahrer Koloss sein 
  musste.


  »Noch Zweifel, Diaz?«


  Torn schüttelte den Kopf.


  Dies waren eindeutig die Spuren eines Primaten, eines Angehörigen der Spezies 
  Gorilla. Ein afrikanischer Berggorilla, ausgewachsen an die 600 Pfund schwer. 
  Aber was, in aller Welt, hatte das zu bedeuten?


  »Was, zur Hölle, wollte das Vieh hier?«, fragte der andere Sergeant 
  und blickte sich um.


  »Was wohl?« Finney zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich 
  wollte er sich verstecken. Hat das Ding wohl für einen Baum gehalten. Ich 
  sag' dir, Angelo – diese Viecher sind so dämlich wie die Nacht finster.«


  »Ich weiß nicht.« Der Italiener schüttelte den Kopf. »Sieht 
  mir eher danach aus, als wäre das Vieh ganz gezielt hier eingedrungen. 
  Als hätte es nach irgendwas gesucht.«


  »Was soll das?« Finney spuckte aus. »Willst du mir jetzt erzählen, 
  das Vieh könnte denken?«


  »Du weißt, was man sich im Lager erzählt.«


  »Geschwätz. Den Männer steigt der Saft zu Kopf, weil sie zu lange 
  keine Frau mehr hatten. Das ist alles. Aber damit ist Schluss. Mein Trupp kehrt 
  morgen ins Basislager zurück, um Bericht zu erstatten.«


  »Glückspilz«, sagte Angelo nur.


  »Wer kann, der kann«, meinte Finney grinsend, und die beiden verließen 
  den Turm, gaben ihren Männern Anweisung, die Augen offen zu halten und 
  das Gebiet rings um das Lager mit Scheinwerfern zu beleuchten.


  Torn blieb allein unter der Kuppel zurück, mit wenigen Antworten und unzähligen 
  Fragen.


  Anders als Finney und sein Kumpan fragte sich der Wanderer nicht nur, weshalb 
  der Gorilla in die Anlage eindringen konnte, sondern auch, wie er wieder hinausgefunden 
  hatte.


  Es gab nur zwei Zugänge zum Turm – den Stollen und einen Riss im Mauerwerk, 
  durch den der Primat jedoch den Lagerposten geradewegs in die Arme gelaufen 
  wäre. Und gegen MG-Salven war auch ein 600 Pfund schwerer Gorilla nicht 
  immun.


  Wie also hatte er es geschafft, so schnell zu entkommen?


  Torn schaute nach oben, ließ seinen Blick an den von Schlinggewächsen 
  überwucherten Wänden empor wandern. Und plötzlich sah er es.


  Es war ein Seil, geflochten aus Lianen, an dessen Ende ein dicker Ast befestigt 
  war. Der Ast hatte sich in einer der Öffnungen in der Kuppeldecke verhakt, 
  das improvisierte Seil reichte fast bis zum Boden.


  »Was …?«


  Verwundert nahm Torn die Vorrichtung in Augenschein, wusste nicht, was er davon 
  halten sollte.


  Ein Gorilla, der in ein streng bewachtes Militärlager eindrang, um ein 
  Artefakt aus einer anderen Zeit und Welt zu stehlen, und der anschließend 
  ein geflochtenes Seil benutzte, um seinen Feinden ungesehen zu entkommen?


  Der Wanderer hatte auf seinen Reisen durch die Zeit viel Unglaubliches erlebt, 
  hatte manches gesehen, was gewöhnlichen Sterblichen unmöglich erschienen 
  wäre.


  Aber diese Sache ließ selbst ihn zweifeln.


  Wie, bei allen Mächten des Omniversums, ist so etwas möglich? Es 
  gibt Gesetze, denen die Kreaturen des Immansiums unterworfen sind, seien es 
  Menschen oder Tiere. Was ist hier nur geschehen?


  Der Wanderer wusste es nicht. Nur eines war ihm klar – dass er es würde 
  herausfinden müssen, wenn er den Schlüssel zum Dämonichron zurückbekommen 
  wollte. Allem Anschein nach befand er sich im Besitz jenes Tieres, das von den 
  Männern im Camp erbarmungslos gejagt wurde.


  Und damit – ob es ihm gefiel oder nicht – waren Finney und seine ruchlosen 
  Jäger ab jetzt seine Verbündeten.


 

 

3. Kapitel

 


  New York City,


  1976 A.D.


  »… und so lebten der Prinz und die Prinzessin noch viele, viele Jahre 
  glücklich bis an ihr Lebensende.«


  Greta McWade wartete einen Augenblick, ehe sie das dicke Märchenbuch, aus 
  dem sie vorgelesen hatte, langsam zuschlug. Vorsichtig spähte sie über 
  den Rand des Buches, stellte fest, dass die beiden eingeschlafen waren.


  Jess und Sally waren ihre Enkel, die Kinder ihrer Tochter, die nach ihrer Hochzeit 
  an die Westküste gezogen war. Einmal im Jahr durften die Kleinen ihre Großmutter 
  besuchen – dann war es an Greta, sie nach allen Regeln der Kunst zu verwöhnen. 
  Dazu gehörten Besuche im Kino und in den Spielzeugläden ebenso wie 
  die obligatorische Gutenachtgeschichte, die nach Bekunden der Kinder niemand 
  so schön vorzulesen verstand wie ihre Granny.


  Greta musste lächeln, als sie die beiden in ihrem Bettchen liegen sah, 
  einmütig nebeneinander. Leider waren die Geschwister nicht immer so friedlich, 
  und mitunter stellte Greta fest, dass ihre Nerven mit 62 Jahren nicht mehr ganz 
  so belastbar waren wie noch vor einiger Zeit.


  Seufzend erhob sich die rüstige Frau aus dem Schaukelstuhl, in dem sie 
  gesessen hatte, und schaltete das Licht der Leselampe ab. Auf leisen Sohlen, 
  um die Kleinen nicht zu wecken, schlich sie hinaus, nicht ohne die Tür 
  einen Spalt weit offen zu lassen, damit Licht vom Gang ins Schlafzimmer fiel.


  Lächelnd ging Greta ins Wohnzimmer zurück, setzte sich in den großen 
  Ohrensessel, der dort stand und von dem aus sich eine großartige Aussicht 
  auf die Lichter von SoHo und den Civic Center bot, dessen Gebäude in einiger 
  Entfernung aufragten. Hier fand Greta die nötige Muße, um sich einer 
  etwas anspruchsvolleren Lektüre zu widmen als den »Märchen aus 
  aller Welt«.


  Sie griff nach dem schweren, in Leder eingeschlagenen Band, den sie sich aus 
  der Public Library besorgt hatte, und schlug ihn bei der angemerkten Stelle 
  auf. Es war lange her, dass sie die römischen Klassiker gelesen hatte. 
  Mit Cicero, Cäsar und Plutarch war sie einst aufgewachsen. Sie nach so 
  vielen Jahren wieder zu lesen, verlieh ihr die Illusion von Jugend.


  Gerade hatte Greta begonnen, sich im Zauber des lateinischen Textes und in einer 
  Gedankenwelt zu verlieren, die mehr als 2000 Jahre alt war, als sie plötzlich 
  ein unheimliches Geräusch vernahm. Schlagartig hatte sie das Gefühl, 
  nicht mehr allein im Wohnzimmer zu sein, doch eine jähe Ahnung sagte ihr, 
  dass es nicht die Kinder waren, die wie gewohnt kamen, um um ein Glas Wasser 
  zu betteln.


  Im Fensterglas konnte Greta die sich reflektierenden Abbilder zweier Gestalten 
  erkennen, eines Mannes und eines Kindes. Sie sog scharf nach Luft und fuhr herum 
  – aber da war niemand.


  Ihr Wohnzimmer war leer, und es war nichts zu hören als das beständige 
  Ticken der Uhr, die an der Wand hing und die Sekunden zählte.


  Greta schauderte, schüttelte verständnislos den Kopf, während 
  sie sich fragte, wie sie einer solchen Täuschung aufgesessen sein konnte. 
  Allmählich wurde sie tatsächlich alt …


  Wieder begann sie, sich mit ihrem Cicero zu beschäftigen und sich durch 
  eine der ellenlangen Satzkonstruktionen zu wühlen, für die der antike 
  Autor so berühmt wie berüchtigt war, als sie erneut jenes eigentümliche 
  Geräusch vernahm. Wieder blickte sie auf, und wieder sah sie die beiden 
  Gestalten vor sich, diesmal noch deutlicher als vorher.


  Greta erschrak.


  Der Mann hatte ein von Narben übersätes Gesicht, und der schwarze 
  Ledermantel, den er trug, weckte in ihr düstere Erinnerungen an die schlimmste 
  Zeit ihres Lebens.


  Noch schlimmer jedoch war das Kind anzusehen. Die Kleine hatte bleiche Haut 
  und schwarzes, öliges Haar. In ihren schmalen Augen loderte eine Bosheit, 
  die Greta schaudern ließ.


  »Guten Abend, Frau Fuchs«, sagte plötzlich eine Stimme in einer 
  Sprache, die sie lange nicht mehr gehört, geschweige denn gesprochen hatte. 
  Und das, obwohl es einst, vor vielen Jahren, ihre Muttersprache gewesen war. 
  Die Sprache ihrer Heimat …


  Greta ließ das Buch, in dem sie gelesen hatte, sinken, erhob sich langsam 
  aus ihrem Sitz. Wie in Trance wandte sie sich um und war nicht überrascht, 
  die beiden albtraumhaften Gestalten aus dem Spiegelbild jetzt tatsächlich 
  vor sich zu sehen. Sie waren beide grässlich anzusehen, eine Aura von Kälte 
  und Bosheit schien sie zu umgeben.


  »Wer sind Sie?«, fragte Greta leise auf Englisch. »Wie sind Sie 
  hierher gekommen?«


  »Es würde zu weit führen, das zu erklären«, sagte der 
  Mann mit der Narbenvisage. »Sagen wir, wir kommen von sehr weit her, Greta. 
  Und es würde uns sehr freuen, wenn Sie sich uns zu Ehren Ihrer Muttersprache 
  befleißigen würden.«


  Greta musste schlucken. Seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie nicht mehr deutsch 
  gesprochen. Sie kannte die Worte noch, aber es fiel ihr schwer, sie aneinander 
  zu reihen.


  »Besser so?«, fragte sie leise.


  »Viel besser.« Der Narbenmann nickte.


  »Was wollen Sie hier?«, fragte Greta noch einmal. »Verschwinden 
  Sie, oder ich werde die Polizei rufen.«


  »Das sollten Sie nicht tun«, erklärte der Fremde, und die kleine 
  Kreatur an seiner Seite kicherte. »Sadia und ich nehmen so etwas sehr übel.«


  Greta blickte auf das Kind, war entsetzt über die Eiseskälte, die 
  von der Kleinen ausging. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«, fragte 
  sie sichtlich angewidert.


  »Nebensächlichkeiten«, sagte der Narbenmann mit einer wegwischenden 
  Handbewegung. »Sie langweilen uns mit Ihren Fragen, Greta, dabei gibt es 
  ein paar Dinge, die wir von Ihnen erfahren wollen. Das ist doch Ihr Name, 
  oder? Greta Fuchs …«


  »McWade«, verbesserte Greta steif, während sie sich panisch fragte, 
  woher der Kerl ihren früheren Namen kannte. »Ich habe geheiratet.«


  »Natürlich. Sam McWade, einen New Yorker Wissenschaftler. Während 
  des Krieges kamen Sie in die Staaten und haben Asyl beantragt. Man gewährte 
  Ihnen Zuflucht und Sie bekamen einen Job an der Columbia University. Dort lernten 
  Sie Ihren späteren Mann kennen. Er war Dozent am Lehrstuhl für Frühgeschichte.«


  »W-woher wissen Sie das alles?«, erkundigte sich Greta verunsichert. 
  »Wer sind Sie?«


  »Wie ich schon sagte, Greta – ich bin es, der hier die Fragen stellt. 
  Und Sie sollten sie alle wahrheitsgemäß beantworten, in Ihrem eigenen 
  Interesse.«


  »Was wollen Sie wissen?«, fragte Greta, unruhig in Richtung der Schlafzimmertür 
  schielend. Wenn die Kinder jetzt nur nicht erwachten und ins Wohnzimmer kamen. 
  Sie musste sich fügen und versuchen, diese Leute so schnell wie möglich 
  wieder los zu werden.


  »Bevor Sie in die Staaten gekommen sind, bevor Sie zur Verräterin 
  wurden und Ihrer Heimat den Rücken gekehrt haben, haben Sie in Berlin am 
  Lehrstuhl für Archäologie und Ägyptologie gearbeitet.«


  »Das ist richtig.«


  »Sie waren dort Assistentin eines gewissen Professor Braun.«


  »Auch das stimmt.«


  »Hm.« Der Narbenmann nickte. »Wie Dr. Braun mir erst kürzlich 
  anvertraute, hat er Sie kurz vor Ihrer Abreise mit einer speziellen Aufgabe 
  betraut. Es ging dabei um ein geheimnisvolles Artefakt, das Sie während 
  einer gemeinsamen Expedition gefunden hatten …«


  Greta erschrak. Woher wusste dieser Kerl das alles? Und was meinte er damit, 
  wenn er sagte, er hätte ›kürzlich‹ mit Braun gesprochen? 
  Soviel Greta wusste, war der Professor schon seit Jahren tot …


  »Nun? Wie steht es? Können Sie sich erinnern?«


  »Nein.« Greta schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, 
  wovon sie sprechen.«


  All die Jahre hatte sie über jene dunkle Zeit nicht mehr nachgedacht. Nicht 
  nur, dass die Nazidiktatur es ihr damals unmöglich gemacht hatte, der freien 
  Forschung nachzugehen – als Frau hätte man sie auch am liebsten in 
  der Rolle einer Mutter gesehen, die dem Führer neue Soldaten schenkte.


  Deshalb hatte Greta ihrem Land den Rücken gekehrt. Professor Braun, der 
  von ihren Plänen gewusst hatte, hatte sie gebeten, jenes geheimnisvolle 
  Artefakt, das sie ein paar Monate zuvor in einer alten Festungsanlage im südostafrikanischen 
  Dschungel gefunden hatten, mit sich zu nehmen und wieder dorthin zurückzubringen. 
  Froh über die Gelegenheit, der Diktatur in ihrem Heimatland zu entkommen, 
  hatte Greta eingewilligt, ohne Fragen zu stellen.


  Braun hatte ihr nie eine Begründung für sein Handeln gegeben. Nur 
  eines hatte er ihr abverlangt: Das unbedingte Versprechen, niemals irgendjemandem 
  davon zu erzählen. Eine Abmachung, an die sich Greta gehalten hatte, bis 
  auf den heutigen Tag. Nicht einmal ihr Mann hatte je etwas davon erfahren.


  Die ersten Jahre nach ihrer Flucht aus Deutschland hatte Greta stets befürchtet, 
  dass irgendjemand bei ihr auftauchen und sich nach dem Verbleib des Schatzes 
  erkundigen könnte, aber niemand war gekommen. Über die Jahre hatte 
  sie die Sache schließlich verdrängt und nicht mehr daran gedacht. 
  An diesem Abend jedoch schien ihre Vergangenheit sie einzuholen.


  »Tatsächlich?«, hakte der Narbenmann nach. »Sie wissen nicht, 
  wovon ich spreche?«


  »Nein«, erwiderte Greta mit fester Stimme.


  »Wie bedauerlich. Dann müssen wir ihrem Gedächtnis wohl ein wenig 
  auf die Sprünge helfen. Sadia …?«


  Das Mädchen kicherte wieder, und für einen Augenblick glaubte Greta, 
  in ihrem Mund lange, spitze Eckzähne zu erkennen. Dann wandte sich das 
  Mädchen ab, näherte sich der Tür zum Schlafzimmer.


  »Was macht sie da?«, fragte Greta entsetzt.


  »Nichts weiter. Sie gesellt sich nur zu Ihren Enkelkindern, um ein wenig 
  mit ihnen zu spielen, während wir uns hier unterhalten.«


  Greta stand vor Entsetzen wie gelähmt. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, 
  panische Angst schlug ihr bis zum Hals, während sie sich vorzustellen versuchte, 
  was diese böse kleine Kreatur ihren Engeln antun mochte.


  »Bitte nicht!«, sagte sie schnell. »Ich werde Ihnen alles sagen, 
  was ich weiß.«


  »Natürlich werden Sie das«, erklärte der Narbenmann selbstgefällig. 
  »Ich bin gewohnt zu erfahren, was ich wissen will.«


  »Aber erst pfeifen Sie Ihre Göre zurück«, forderte Greta 
  streng.


  »Sadia, du hast es gehört. Die Dame möchte nicht, dass du mit 
  ihren Augäpfeln spielst.«


  Das Mädchen ließ ein unwilliges Knurren vernehmen und blitzte Greta 
  feindselig an. Dennoch gehorchte es, trat von der Tür zurück.


  »Also?«, wollte der Narbenmann wissen.


  Greta seufzte. Über all die Jahre hatte sie das Versprechen gehalten, das 
  sie Braun gegeben hatte. Aber all das lag lange zurück, über vierzig 
  Jahre. Braun war längst nicht mehr am Leben, und auch die Regierung, für 
  die sie einst gearbeitet hatte, existierte nicht mehr.


  Wem also sollte sie schaden, wenn sie ihr Schweigen brach? Sie musste es tun 
  – schon um ihre Enkelkinder zu retten.


  »Wir fanden das Artefakt damals in einem jüdischen Tempel«, begann 
  sie mit bebender Stimme ihren Bericht. »Einer Festungsanlage inmitten des 
  ostafrikanischen Dschungels. Eine Inschrift auf einer ägyptischen Kartusche 
  hatte uns dorthin geführt. Darauf war von einem Schatz die Rede gewesen. 
  Von einem Schatz, der …«


  »Sie strapazieren meine Geduld«, fiel die Schreckensgestalt im Ledermantel 
  ihr barsch ins Wort. »Ich will nur wissen, wohin sie das verdammte Ding 
  gebracht haben, nachdem Braun sie damit losgeschickt hat.«


  »Ich – habe es zurück gebracht«, erwiderte Greta leise. 
  »Zurück an jenen Ort, wo wir es gefunden hatten. Der Professor und 
  ich hatten den Eindruck, dass es dort am besten aufgehoben wäre.«


  »Wann war das?«


  Greta Fuchs brauchte keinen Augenblick nachzudenken, ehe sie antwortete. Das 
  Datum jenes Tages hatte sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt.


  »Der 18. März 1941«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.


  »Danke«, erwiderte ihr schauriges Gegenüber nur, und ein flüchtiges 
  Lächeln huschte über seine schwieligen Züge. »Ich wusste, 
  dass Sie vernünftig sein würden.«


  »Wer sind Sie?«, stellte Greta noch einmal die Frage, die sie am meisten 
  beschäftigte. »Wozu wollen Sie das alles wissen? Gehören Sie 
  irgendeinem Geheimzirkel an? Sind Sie einer von diesen bescheuerten Neonazis, 
  die in Stiefeln durch die Gassen marschieren?«


  Der unheimliche Besucher blitzte sie aus seinen eitrig gelben Augen an, schüttelte 
  nur mitleidig den Kopf. »Die Geschichte ist voll von Verrückten«, 
  meinte er. »Das sollten Sie wissen.«


  Damit brach er in schallendes, abgrundtief böses Gelächter aus, in 
  das auch seine halbwüchsige Begleiterin kichernd mit einfiel. Im nächsten 
  Moment öffnete sich unmittelbar über den beiden ein pulsierender, 
  feurig roter Schlund, der sie einen Herzschlag später verschlungen hatte.


  Die Hitze, die einen Moment lang davon ausgegangen war, verschwand, Dunkelheit 
  fiel über das Wohnzimmer.


  Ein paar Sekunden lang stand Greta McWade unbewegt, versuchte zu begreifen, 
  was geschehen war, während ein hässliches Gefühl tief in ihrem 
  Inneren ihr sagte, dass sie einen Fehler begangen hatte.


  Dann stürmte sie hinüber ins Schlafzimmer, um nach ihren Enkeln zu 
  sehen.

 


  Dschungel von Südostafrika, 1941


  Als der Morgen über dem Dschungel heraufdämmerte, hatte Sergeant Finney 
  seinen Trupp bereits in Marschbereitschaft versetzt. Einer der geländegängigen 
  Transportwagen – ein britischer Laster von Typ Matador, dessen Plane abgenommen 
  worden war – nahm die Männer und ihr Gepäck auf, beförderte 
  sie quer durch den Busch nach Südwesten.


  Mehrmals mussten die Männer absteigen und dem Wagen mit ihren Buschmessern 
  einen Weg durch die Wildnis bahnen, einmal mussten sie den Laster sogar aus 
  einer Erdgrube ziehen, in der sich die Reifen festgefahren hatten.


  Der Rest der Reise bestand darin, in der brütenden Hitze eng aneinandergepfercht 
  auf der Ladefläche des rumpelnden Gefährts zu sitzen, den Schweiß 
  seines Nachbarn zu riechen und über sich und die Welt nachzudenken.


  Noch immer ergab das, was geschehen war, für Torn keinen Sinn. Ein leibhaftiger 
  Gorilla war nachts in die alte Tempelanlage eingedrungen und hatte den Schlüssel 
  zum Dämonichron gestohlen, war anschließend mit einem improvisierten 
  Seil geflohen. Was hatte das zu bedeuten?


  Alles im Handeln der Kreatur deutete darauf hin, dass ihr bewusst war, was sie 
  tat, dass sie absichtlich gehandelt hatte. Aber war so etwas möglich?


  Torn hätte einiges darum gegeben, Sapienos oder Memoros bei sich zu haben. 
  Die beiden weisen Lu'cen hätten ihm mit ihrem unermesslich großen 
  Wissen sicher weiterhelfen können. So aber war er auf sich allein gestellt, 
  und ihm blieb nichts, als auf eigene Faust herauszufinden, was vergangene Nacht 
  vorgefallen war.


  Woher kam dieser ominöse Menschenaffe, von dem er bislang nur gehört, 
  den er aber nie gesehen hatte? Und wieso handelte er auf solch widernatürliche 
  Weise?


  Torn hatte das untrügliche Gefühl, dass die Lösung des Rätsels 
  mit diesen Männern zusammenhing, in deren Gesellschaft er sich befand. 
  Vorerst konnte er also nichts tun, als bei ihnen zu bleiben. Nur so konnte er 
  hoffen, den Gorilla zu finden – und mit ihm den Schlüssel zum Dämonichron.


  Die Abfahrt aus dem Lager brachte einen entscheidenden Vorteil mit sich: Wenn 
  der echte Diaz gefunden wurde, würde Torn bereits über alle Berge 
  sein. Zumindest um seine Tarnung brauchte er sich also keine Sorgen mehr zu 
  machen.


  Die Fahrt des Geländewagens führte über mehrere Höhenzüge 
  und eine grob angelegte Passstraße, die in einen Felsenkamm gesprengt 
  worden war. Jenseits davon erstreckte sich ein weites Tal, in dessen Zentrum 
  Torn eine Ansammlung von Gebäuden zu erkennen glaubte. Schon kurz darauf 
  jedoch war der Lkw wieder von Bäumen und Dickicht umgeben, so dass man 
  keine zehn Meter weit sehen konnte.


  Irgendwann lichtete sich der Dschungel, und eine Ansammlung primitiver Hütten 
  kam zum Vorschein, die entlang der behelfsmäßigen Straße errichtet 
  waren – ein Eingeborenendorf.


  Torn sah dunkelhäutige Männer, Frauen und Kinder, die die traditionelle 
  Kleidung der Buschbewohner trugen und den Männern auf dem Lkw argwöhnische 
  Blicke zuwarfen. Der Wanderer hatte oft genug Furcht in den Augen der Sterblichen 
  gesehen, um sie auf den ersten Blick zu erkennen. Und diese Menschen – 
  daran konnte kein Zweifel bestehen – hatten große Furcht.


  Er konnte sehen, wie sich Kinder angstvoll an ihre Mütter klammerten, als 
  der Lkw sie passierte, wie junge Frauen, die nichts als kurze Baströcke 
  an ihren schlanken, braunen Leibern trugen, sich in die Hütten flüchteten, 
  als die gierigen Blicke der Soldaten sie trafen. Und das miese Gefühl, 
  das er ohnehin schon gehabt hatte, verstärkte sich noch.


  Nach weiteren zehn Minuten Fahrt durch Dschungel und unwegsames Gelände 
  erreichten sie schließlich das Basislager. Es war jene Ansammlung von 
  Zelten und Gebäuden, die Torn aus der Ferne bereits kurz gesehen hatte.


  Von außen machte das Lager einen abweisenden, geradezu feindseligen Eindruck. 
  Stacheldraht, mehrere Meter hoch, umgab das Gelände, in regelmäßigen 
  Abständen waren Wachtürme errichtet worden, auf denen schwer bewaffnete 
  Uniformierte postiert waren.


  Das Gelände rings um das Lager war gerodet, Rollen von Sicheldraht und 
  andere Hindernisse waren aufgestellt worden, um jedweden Eindringling davon 
  abzuhalten, sich dem Lager zu nähern. Oder war es anders herum? Ging es 
  darum, etwas, das sich im Lager befand, am Entkommen zu hindern?


  Ein Gefühl der Beklemmung stieg in Torn empor, als der Lastwagen das Haupttor 
  passierte.


  Im Inneren des Lagers hatte alles seine Ordnung. Tarnfarbene Zelte und Hütten 
  aus Wellblech standen in ordentlichen Reihen, hier und dort waren Sandsäcke 
  aufgetürmt, hinter denen auf Lafetten montierte Maschinengewehre hervor 
  lugten.


  Im hinteren Bereich des Lagers standen mehrere flache Gebäude, die aus 
  Holz und Wellblech bestanden und keine Fenster besaßen. Vom Rest des Lagers 
  waren diese Baracken durch weitere Lagen von Maschenzaun und Stacheldraht abgetrennt, 
  zusätzliche Wachen patrouillierten dort auf und ab. Auch hier gewahrte 
  der Wanderer schussbereite Maschinengewehre, doch ihre Läufe wiesen nicht 
  nach außen, sondern geradewegs auf das Innere des umzäunten 
  Areals.


  Seine Vermutung schien sich zu bestätigen. Die Waffen und Zäune waren 
  dazu da, jemanden oder etwas am Ausbruch aus dem Lager zu hindern …


  Vor einem der großen Mannschaftszelte hielt der Lkw an, und Finney gab 
  Befehl zum Absitzen. Müde schulterten die Männer ihre Seesäcke 
  und zogen sich in das Zelt zurück, in dessen Innerem glühende Hitze 
  herrschte.


  Torn ließ seinen Blick über das Lager schweifen, fühlte das 
  Unheil, das von diesem Ort ausging. Jetzt, da der brummende Motor des Lkw verstummt 
  war, konnte er das entfernte Kreischen hören, das Wehklagen gequälter 
  Kreaturen, das aus dem hinteren Bereich des Lagers drang.


  Und plötzlich glaubte er den Grund dafür zu kennen, weshalb ihn dieser 
  Ort so bedrückte.


  Denn kurz, für einen winzigen Augenblick, hatte er die Präsenz des 
  Bösen gefühlt.

 


  »Berichte«, sagte Mathrigo nur, und der tiefe Klang seiner von Hass 
  durchdrungenen Stimme ließ Torcator wohlig schaudern.


  »Wir wissen alles, mein dämonischer Führer«, erklärte 
  der Folterer beflissen. »Wir haben die Verräterin gefunden und sie 
  befragt, und sie hat uns alles gesagt. Wir wissen jetzt, wo sich der Schlüssel 
  befindet.«


  »Wo?«, fragte Mathrigo nur, während sein klobiger Schädel 
  sich neugierig nach vorn reckte.


  »In einer Zeit, die zu euren Lieblingsperioden auf der Erde gehört 
  und nebenbei bemerkt auch zu meinen«, berichtete Torcator bereitwillig. 
  »Zur Zeit des zweiten Weltkrieges. Der Ort ist ein versunkener Tempel im 
  Herzen des afrikanischen Kontinents. Dort haben die Sterblichen einst den Schlüssel 
  gefunden, und dorthin haben sie ihn auch wieder zurückgebracht.«


  »Ein Tempel«, echote Mathrigo, während ein Grinsen über 
  seine entstellten, abgrundtief hässlichen Züge glitt. »Ich hätte 
  es mir denken können. Die Mächte des Lichts sind so durchschaubar.«


  »Sicher haben sie ihren widerwärtigen Diener bereits auf den Weg geschickt«, 
  zischelte Torcator. »Diesen verfluchten Torn.«


  »Davon ist auszugehen«, stimmte Mathrigo ihm zu. »Doch diesmal 
  ist das Schicksal auf unserer Seite. Denn zu jener Zeit, an jenem Ort, den du 
  genannt hast, habe ich treue Diener. Diener, die tausendmal wertvoller und skrupelloser 
  sind als eine Horde Grak'ul.«


  »Was denn?«, erkundigte sich Torcator naiv. »Eine Legion Morg'reth? 
  Scrab'ul vielleicht?«


  »Nein«, gab Mathrigo zurück. »Menschen.«


  »Menschen?« Torcators Züge verzerrten sich verächtlich.


  »Allerdings. Du solltest nicht vergessen, dass einst auch du ein Mensch 
  gewesen bist, Torcator. Bevor ich dich für mein dunkles Heer rekrutiert 
  habe, warst du nichts weiter als ein Sterblicher – und nun sieh, was aus 
  dir geworden ist. In ihrer Bosheit sind die Menschen oft zu erstaunlichen Dingen 
  fähig. Sie werden für uns arbeiten und dafür sorgen, dass der 
  Wanderer nicht weit kommt – und der Schlüssel zum Dämonichron 
  wird uns gehören.«

 


  Auf Dr. Laroches hoher Stirn hatten sich Perlen von Schweiß gebildet, 
  die von ihren bleichen Schläfen troffen.


  Die Wissenschaftlerin nahm es nicht einmal wahr, ebenso wenig wie das Kreischen, 
  das die schwüle Luft rings um sie erfüllte, oder den erbärmlichen 
  Gestank, der über dem Laboratorium lag. Gebannt blickte sie durch das Mikroskop, 
  starrte auf die vielfache Vergrößerung der Gewebeprobe, die sie entnommen 
  hatte.


  »Verdammt«, sagte die hagere Frau schließlich, und ihre knochigen 
  Hände ballten sich zu Fäusten.


  Wieder ein Fehlschlag.


  Einer von vielen.


  Was machte sie nur falsch? Weshalb waren ihre Versuche nicht von Erfolg gekrönt?


  Aber sie musste ehrlich zu sich sein. Ohne die Mittel von TITAN wäre sie 
  nie so weit gekommen. Die Organisation stellte ihr das neuste Equipment zur 
  Verfügung. Teilweise schien die Ausrüstung allem, was sonst auf dem 
  Markt war, um Jahrzehnte voraus zu sein.


  Müde erhob sich die Wissenschaftlerin von ihrem Stuhl und verließ 
  den Schreibtisch, schritt durch das mit mannshohen Käfigen und Regalen 
  voll gestopfte Labor. Die Mitte des länglichen Raums wurde von einem metallenen 
  Operationstisch eingenommen, auf dem der leblose Körper eines Gorillaweibchens 
  lag.


  Der Schädel des Tieres war geöffnet worden. Blut besudelte den Tisch 
  und den Boden, ein Skalpell lag daneben, mit dem Teile des Gehirns herausgeschnitten 
  worden waren. Wie schon unzählige Male zuvor hatte Laroche das Vorderhirn 
  und den Hirnstamm des Tieres genau untersucht – doch das Ergebnis war genauso 
  niederschmetternd gewesen.


  Nichts. Kein Erfolg.


  Das Serum, das sie den Tieren verabreichte, sprach nicht an, machte sie nur 
  nervös und aggressiv. Woran mochte es liegen? Bislang hatte nur Nummer 
  82 auf die Therapie angesprochen, und ausgerechnet der war entkommen.


  Die Wissenschaftlerin seufzte.


  Noch immer war ihr ein Rätsel, wie der Gorilla aus seinem Käfig hatte 
  entkommen können. Nicht nur, dass die Tiere rund um die Uhr bewacht wurden, 
  sie bekamen auch Drogen verabreicht, die sie ruhig stellen sollten. Wieso hatten 
  die bei Nummer 82 nicht angesprochen?


  Laroche überlegte, ließ ihre stechenden Blicken über die Reihen 
  der Käfige schweifen. Einige davon waren leer, die übrigen mit Menschenaffen 
  verschiedener Spezies besetzt, Schimpansen und Gorillas.


  Die meisten von ihnen hatten nie in freier Wildbahn gelebt, waren in den Versuchsgehegen 
  des Lagers aufgewachsen. Laroche hatte sie sich paaren lassen, hatte versucht, 
  Linien zu züchten, die für ihre Experimente besser geeignet waren 
  als das unvollkommene biologische Material, mit dem sie vor vielen Jahren ihre 
  Forschungen begonnen hatte. Doch bei allen Bemühungen, die sie an den Tag 
  legte, war ihr der endgültige Durchbruch bislang versagt geblieben.


  Die Schleuse, die das Labor nach außen abriegelte, wurde geöffnet, 
  und Laroche vernahm den schweren Tritt von Militärstiefeln auf den Metallplatten 
  des Bodens. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es Commander 
  Collins war.


  »Und, Commander?«, fragte sie. »Sind Ihre Leute fündig geworden?«


  »Nein, Ma'am, noch nicht. Aber es gibt Neuigkeiten. Der Ultralord verlangt 
  sie zu sprechen.«


  Laroche wandte sich um, fühlte gleichzeitig Beklemmung in sich aufsteigen. 
  »Unser erlauchter Ultralord?«, fragte sie heiser. »Was mag er 
  von uns wollen?«


  »Ich weiß es nicht, Ma'am.«


  »Ob er erfahren hat, was hier geschehen ist?«


  »Ich kann es mir nicht vorstellen.«


  Laroche straffte sich, ihr Blick wurde noch kühler und unnahbarer.


  »Falls doch, werden Sie die volle Verantwortung für den Vorfall übernehmen, 
  Commander«, sagte sie kalt. »Es lag in Ihrem Verantwortungsbereich, 
  das Lager zu bewachen und keine dieser Kreaturen entkommen zu lassen.«


  »Verstanden, Ma'am«, erwiderte Collins gepresst und senkte seinen 
  Blick. Dem Kommandanten der Lagerwache war nur zu klar, was das bedeuten konnte. 
  TITAN war eine Organisation, die ihren Mitglieder zu reichen, mächtigen 
  Menschen machte. Wer jedoch versagte, hatte keine Gnade zu erwarten.


  Laroche nickte und verließ das Labor, trat durch den kurzen Verbindungsgang 
  in die Baracke, die die Funkanlage beherbergte.


  Der Ultralord meldete sich nur sehr selten, und wenn, dann nur über Funk. 
  Weder wusste Laroche, wo sich der geheimnisvolle Herr von TITAN aufhielt, noch 
  war sie ihm je begegnet. Sie kannte nicht sein Aussehen, nur seine Stimme – 
  doch das genügte, um zu wissen, dass der Ultralord von TITAN ein Mann mit 
  eisernen Prinzipien war.


  Ein Mann, der sich durch nichts und niemanden aufhalten lassen würde, weder 
  durch seine eigenen Skrupel noch durch die Mächtigen dieser Welt. Nicht 
  umsonst war er der uneingeschränkte Herrscher über diese Jahrhunderte 
  alte Organisation.


  Die Wissenschaftlerin betrat die Funkerkabine und wartete, bis der Techniker 
  den Raum verlassen hatte. Dann setzte sie die Kopfhörer auf und griff nach 
  dem Mikrofon.


  »Hier spricht Dr. Laroche«, meldete sie sich unterwürfig.


  »Doktor«, klang das kehlige Organ des Ultralord aus dem Kopfhörer. 
  »Ich habe lange nichts von Ihnen gehört. Macht Ihr Projekt Fortschritte?«


  »Durchaus, Sir«, versicherte Laroche und gab sich Mühe, sich 
  den Kloß nicht anmerken zu lassen, der ihr im Hals saß – offenbar 
  schien der Ultralord nichts von dem Vorfall zu wissen. »Ich komme mit meinen 
  Forschungen voran wie geplant.«


  »Aber es gibt noch keinen Durchbruch zu vermelden, richtig?«


  »Das – ist richtig, Sir«, gab die Wissenschaftlerin eingeschüchtert 
  zu. »Das Projekt gestaltet sich schwierig. Aber ich versichere Ihnen, dass 
  …«


  »Schon gut, Doktor. Dies ist nicht der Grund, weshalb ich mit Ihnen Kontakt 
  aufgenommen habe.«


  »Nein?«


  »Hören Sie, Doktor. Unweit von ihrem Basislager muss es etwas wie 
  eine alte Tempelstätte geben, eine Ruine. Dort befindet sich etwas, das 
  ich haben möchte.«


  »Ich habe verstanden, Sir. Und ich denke, ich weiß, um welche Ruine 
  es sich handelt. Einige meiner Leute haben dort ihr Lager aufgeschlagen.«


  »Was für ein Zufall.« Der Ultralord lachte kehlig. »Ich 
  wusste, dass das Schicksal diesmal auf unserer Seite ist.«


  »Wie meinen Sie das, Sir?«


  »Das geht Sie nichts an, Doktor«, beschied der Ultralord ihr barsch. 
  »Hören Sie meine Anweisungen: Ab sofort darf sich niemand dem Gelände 
  unbefugt nähern. Ich will, das auf alles und jeden geschossen wird, der 
  versucht, dort einzudringen. Es gibt dort etwas, das wir um jeden Preis in unseren 
  Besitz bringen müssen. Es ist ein altes Artefakt, das unserer Organisation 
  unschätzbare Vorteile einbringen könnte.«


  »Verstanden«, erwiderte Laroche hölzern.


  »Jeder Zwischenfall ist sofort an mich zu melden, haben Sie verstanden? 
  Ein Feind ist dort draußen, der das Artefakt ebenfalls an sich bringen 
  und unserer Organisation schaden will. Achten Sie auf jede Besonderheit, auf 
  jedes ungewöhnliche Phänomen. Insbesondere auf Doppelgänger.«


  »Doppelgänger, Sir? Wie meinen Sie das?«


  »Sie werden es wissen, wenn es so weit ist. Dieser Feind, von dem ich spreche, 
  arbeitet mit allen Mitteln. Sie müssen sich also vorsehen.«


  »Verstanden, Sir. Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um 
  Ihren Befehl auszuführen.«


  »Ich werde einen Agenten zu Ihnen schicken, Doktor. Er wird den Gegenstand, 
  um den es mir geht, finden und zu mir bringen. Ich erwarte, dass Sie ihm jede 
  nur erdenkliche Unterstützung zukommen lassen.«


  »Natürlich. Es wird alles geschehen, wie Sie es verlangen.«


  »Ende der Übertragung«, sagte die heisere Stimme, und ein durchdringendes 
  Pfeifen verriet, dass die Verbindung beendet war.


  Laroche hängte das Mikrofon zurück und legte den Kopfhörer ab, 
  merkte, dass ihre Hände dabei zitterten.


  Ein TITAN-Agent kam zu ihnen ins Lager – diese Aussicht machte ihr Angst.


  Der Ultralord hatte nichts davon erwähnt, dass er mit ihrer Arbeit unzufrieden 
  war, aber welchen Grund sollte er sonst haben, einen seiner Agenten zu schicken? 
  Die Sache mit dem Feind und dem Artefakt konnte ebenso gut nur ein Vorwand gewesen 
  sein, um sie zu prüfen.


  Der Ultralord war berüchtigt dafür, zu solchen Mitteln zu greifen, 
  und seine Schergen und kannten kein Erbarmen. Wenn der Agent erfuhr, dass einer 
  der Gorillas entflohen war und das Experiment zu scheitern drohte, würde 
  er dies sofort melden. Was dann geschah, wollte Laroche sich lieber nicht ausmalen. 
  Sie verspürte keine Lust, wie einer ihrer Gorillas zu enden, mit seziertem 
  Schädel.


  Die Wissenschaftlerin erhob sich und verließ den Funkraum, wild entschlossen, 
  Collins und seinen Leuten Beine zu machen. Wenn der Gorilla nicht gefunden und 
  zurück ins Lager gebracht wurde, ehe der Agent eintraf, würden Köpfe 
  rollen …

 


  Torn hatte sich nicht geirrt.


  Die Soldaten, zu denen auch Diaz gehört hatte, waren Söldner. Mit 
  dem Krieg, der in diesen Tagen die Welt entflammte und immer weiter um sich 
  griff, schienen sie nichts zu tun zu haben, er war ihnen sogar gleichgültig. 
  Sie gehörten einer Organisation an, die sich TITAN nannte und deren Symbol 
  ein riesiger Unhold war, der die Erde aus ihren Angeln hob.


  Torn erinnerte sich nicht, schon einmal von dieser ominösen Organisation 
  gehört zu haben, aber er bezweifelte, dass sie Gutes im Schilde führte. 
  Mit Unbehagen erinnerte sich der Wanderer daran, dass er kurz nach seiner Ankunft 
  im Lager für einen Moment die eisige Präsenz des Bösen gespürt 
  hatte. Oder hatte er sich geirrt?


  Das Lager, dieses ganze Tal, in dem er sich befand, wurde von einer unheilvollen 
  Aura umgeben, die schwer zu greifen war. Alles schien von jenen Wellblechbaracken 
  auszugehen, die im hinteren Teil des Camps untergebracht waren, und aus denen 
  immer wieder die Todesschreie gequälter Kreaturen drangen.


  Die Söldner kümmerten sich nicht darum. Ihnen schien es egal zu sein, 
  was dort jenseits des Maschenzauns vor sich ging. Entsprechend fruchtlos waren 
  Torns Versuche, mit den Männern ins Gespräch zu kommen und ihnen etwas 
  darüber zu entlocken, was in diesen Baracken geschah. Alles, was die Uniformierten 
  interessierte, war ihr Sold.


  Doch Torn ahnte, dass es einen Zusammenhang geben musste. Der Gorilla, der über 
  so erstaunliche Fähigkeiten verfügte. Der Schlüssel zum Dämonichron. 
  Die geheimnisvolle Organisation, die sich »TITAN« nannte.


  All das schien auf eine geradezu schicksalhafte Weise miteinander verflochten 
  zu sein, und unwillkürlich fragte sich der Wanderer, ob die Mächte 
  der Ewigkeit es so vorherbestimmt hatten. Für Sterbliche waren ihre Absichten 
  nicht zu durchschauen, nicht einmal der Gardian in all seiner Weisheit maßte 
  sich an, den Willen der Ewigen zu kennen.


  In düstere Gedanken versunken, wartete der Wanderer zum zweiten Mal darauf, 
  dass die Sonne hinter dem Horizont versank. Dann, als es dunkel geworden war 
  und sich Stille über das Lager gebreitet hatte, verließ er das Zelt, 
  in dem seine Gruppe untergebracht war.


  Er vermied es diesmal, Finney in die Arme zu laufen, der in einem der Unteroffizierszelte 
  hockte und sich mit seinen Kumpanen betrank. An den Zelten entlang gelangte 
  Torn in den hinteren Bereich des Lagers, näherte sich dem umzäunten 
  Areal, das auch jetzt bei Nacht streng bewacht wurde. Er musste wissen, was 
  dort vor sich ging.


  Der Wanderer veränderte seine Erscheinung, brachte die Plasmarüstung 
  dazu, die Farbe der Nacht anzunehmen. Er war nicht in der Lage, sich unsichtbar 
  zu machen – ein aufmerksamer Beobachter würde ihn stets entdecken 
  – aber die Tarnung erleichterte das Vorankommen doch erheblich.


  Er erreichte den Rand des Zeltplatzes, schaffte es, von den Wachen unbemerkt 
  hinter einen Kistenstapel zu huschen. Von dort schlich er lautlos zu den Geländewagen, 
  die unweit davon abgestellt waren, peinlich darauf bedacht, dass auch die Posten 
  auf den umliegenden Wachtürmen ihn nicht entdeckten.


  In nicht allzu weiter Entfernung standen mehrere Bewaffnete, die den Zugang 
  zum hinteren Bereich bewachten.


  Torn war sich nicht sicher, ob ihre Waffen ihm etwas anhaben konnten. Gegen 
  die Waffen gewöhnlicher Sterblicher war die Plasmarüstung gefeit. 
  Doch der Wanderer hatte für einen kurzen Moment die Präsenz des Bösen 
  gefühlt. Wenn diese Söldner Dämonendiener waren, vermochten ihre 
  Kugeln ihn sehr wohl zu verletzen …


  Er musste es wagen.


  Der Wanderer las einen Stein vom Boden auf, warf ihn hinaus in die Nacht. Das 
  klickende Geräusch, das der Stein verursachte, ließ die Wachen herumfahren 
  – genügend Zeit für Torn, aus seinem Versteck zu huschen und 
  sich dem Maschenzaun zu nähern.


  Der Wanderer nahm Anlauf, wollte sich mit einem gewaltigen Sprung über 
  die Umgrenzung katapultieren, um dann sofort wieder mit den dunklen Schatten 
  zu verschmelzen – doch in diesem Augenblick war die Nacht zu Ende.


  Schon einen Sekundenbruchteil später wusste Torn nicht mehr zu sagen, was 
  zuerst geschehen war. Hatte zuerst jenes heisere, markerschütternde Gebrüll 
  die Stille der Nacht zerrissen? Hatte zuerst das Maschinengewehr auf dem Ostturm 
  losgehämmert? Oder waren zuerst die Scheinwerfer angesprungen, die das 
  Lager und seine Umgebung schlagartig in gleißend helles Licht tauchten.


  Der Wanderer reagierte augenblicklich. Noch ehe er richtig begriff, was um ihn 
  herum geschah, konzentrierte er sich und nahm wieder menschliche Gestalt an. 
  Niemand achtete auf ihn, denn im Lager brach unbeschreibliches Chaos aus.


  »Alarm! Da drüben ist er!«, brüllte eine der Turmwachen, 
  und wieder hämmerte das Maschinengewehr, stach loderndes Mündungsfeuer 
  aus dem trichterförmigen Lauf.


  Hals über Kopf stürmten die Männer aus ihren Zelten, einige von 
  ihnen halbnackt, und griffen nach ihren Waffen. Torn mischte sich mitten unter 
  sie, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre. Die Unterführer traten 
  auf, angetrunken wie sie waren, brüllten heiser Befehle. Sofort wurden 
  die Posten auf den Türmen verstärkt, nahmen die Männer Verteidigungsposition 
  ein.


  Wieder erklang markerschütterndes Gebrüll, und Torn hörte jemanden 
  panisch schreien. Dann, plötzlich, sah er, wie einer der Türme zu 
  wanken begann.


  Die beiden Männer, die oben auf der Plattform standen, begannen, wie von 
  Sinnen zu kreischen, feuerten wild um sich. Dann war plötzlich das Knacken 
  von Metall und das Bersten von Holz zu hören und der Turm begann sich zu 
  neigen.


  »Er ist dort drüben!«, hörte Torn Sergeant Finneys Stimme 
  inmitten des Chaos brüllen. »Er greift an …!«


  Der Wanderer sah, wie sich der Turm neigte, kopflastig wurde und wie die Faust 
  eines zornigen Riesen zu Boden schlug.


  Die Konstruktion des Turms wurde mit furchtbarer Wucht zerschmettert. Die beiden 
  Männer, die darauf gestanden hatten, wurden erschlagen, ebenso wie einige 
  Söldner, die dem Turm zu nahe gekommen waren.


  Wieder erklang jenes furchtbare, markerschütternde Gebrüll, das jetzt 
  triumphierend, fast höhnisch klang, gefolgt von einem ohrenbetäubenden 
  Stakkato, als die übrigen Söldner bei den Trümmern des Turm anlangten 
  und das Feuer eröffneten.


  Torn traf gleichzeitig mit ihnen ein – doch trotz seiner durch die Plasmarüstung 
  geschärften Wahrnehmung konnte er nicht erkennen, worauf die Männer 
  feuerten. In hilfloser Wut zogen sie die Abzüge ihrer MPis und Pistolen 
  durch, feuerten hinaus in den Wald, dessen dichtes Gebüsch von den Projektilen 
  zerfetzt wurde – doch ein Ziel war weit und breit nicht zu sehen.


  Wer oder was auch immer das Lager attackiert und den Wachturm umgestürzt 
  hatte, war so schnell und unvermittelt im Dickicht des Dschungels verschwunden, 
  wie er oder es daraus aufgetaucht war.


  Während die Soldaten unentwegt weiterfeuerten und ihre Wut und ihre Frustration 
  in den nächtlichen Dschungel hinausbrüllten, starrte Torn schockiert 
  auf das Bild der Zerstörung, über dem sich der Staub allmählich 
  legte.


  Der Turm war absichtlich umgestürzt worden – auf einer Seite waren 
  die halbkugelförmigen Betonfundamente, auf denen die hölzernen Pfeiler 
  ruhten, aus dem Boden gehebelt worden. Unglaubliche Körperkraft musste 
  vonnöten sein, um so etwas zu bewerkstelligen.


  Der Wanderer hegte keinen Zweifel daran, dass dies das Werk des Menschenaffen 
  war, nach dem die Männer den Dschungel durchkämmten. Offenbar brauchte 
  er nicht länger nach dem Tier zu suchen, dass den zweiten Schlüssel 
  zum Dämonichron an sich genommen hatte – es hatte ihn gefunden.


  Erneut war Torn erstaunt über das Vorgehen des Gorillas, der erneut wie 
  ein Phantom aus dem Dunkel heraus zugeschlagen hatte. Dies war nicht die sinnlose 
  Raserei einer urwüchsigen Bestie, sondern ein gezielter Angriff gewesen, 
  der einige Männer das Leben gekostet hatte. Als ob das Tier mit den Söldnern 
  eine Rechnung zu begleichen hätte …


  »Feuer einstellen!«, erklang plötzlich eine harte, autoritär 
  klingende Stimme über Megaphon – sie gehörte Chuck Collins, dem 
  Kommandanten des Lagers. »Feuer einstellen, verdammt noch mal!«


  Obwohl sein Befehl laut und deutlich war, dauerte es einige Sekunden, bis er 
  zum letzten seiner Männer durchgedrungen war. Einige der Söldner schienen 
  in einen regelrechten Rausch verfallen zu sein. Ihre Hände zitterten, Mordlust 
  blitzte in ihren Augen, die keinen Zweifel daran ließ, dass sie den Angreifer 
  aus dem Dschungel am liebsten tot sehen wollten.


  »Diese Ballerei nützt keinem«, stellte Collins fest. »Wir 
  werden raus gehen und uns dieses verdammte Vieh holen. Die Gelegenheit ist günstig, 
  die Spuren sind noch frisch. Finney, Scalieri, Gerber stellen Sie Suchtrupps 
  zusammen. Ich will jeden verfügbaren Mann dort draußen haben. Und 
  denkt daran, Männer – wir brauchen den Affen lebend!«


  Unmutsbekundungen waren hier und dort zu hören. Lieber wären die Söldner 
  ausgezogen, um der Bestie, die einige ihrer Kameraden getötet hatte, ein 
  für alle Mal den Garaus zu machen. Doch Finney und die anderen Unteroffiziere 
  erstickten jeden Widerstand im Keim und machten sich daran, aus dem chaotischen 
  Haufen aufgebrachter Männer kleine Trupps zu formieren, die den nächtlichen 
  Dschungel durchkämmen sollten.


  In der Gestalt von Diaz ließ sich Torn einem der Trupps zuteilen. Auch 
  er war überaus erpicht darauf, der Spur des Gorillas zu folgen und das 
  rätselhafte Tier endlich einmal zu Gesicht zu bekommen – wenn auch 
  aus ganz anderen Gründen.


  Wo der Gorilla ist, kann auch der Schlüssel nicht weit seit. Dann wird 
  sich hoffentlich alles klären …


 

 

4. Kapitel

 


  »Sie haben ihn entkommen lassen«, stellte Dr. Sandrine Laroche vorwurfsvoll 
  fest, während sie auf das Bild der Zerstörung blickte. Ein umgestürzter 
  Wachturm, unter dessen Trümmern mehrere leblose Körper lagen, jenseits 
  davon der von Kugeln zerpflückte Waldrand des Dschungels. »Sie haben 
  ihn tatsächlich entkommen lassen! Und dabei hätten sie ihn fast gehabt!«


  »Es tut mir leid, Ma'am.« Commander Collins, der im Lager zurück 
  geblieben war, um die Suchaktion seiner Männer über Funk zu koordinieren, 
  schüttelte resigniert den Kopf. »Es ging so verdammt schnell. Im einen 
  Moment war der verdammte Affe noch da, dann war er plötzlich wieder weg.«


  »Sie sind ein Stümper, Commander, genau wie Ihre Männer!« 
  Die Augen der Wissenschaftlerin blitzten hinter den metallumrandeten Gläsern 
  ihrer Brille. »Sind Sie nicht einmal in der Lage, ein harmloses Tier einzufangen?«


  »Harmlos?« Collins deutete auf die Trümmer des Turms. »Das 
  nennen Sie harmlos? Sehen Sie sich an, was Ihr Schoßtier angerichtet hat! 
  Das Vieh ist schlimmer als eine verdammte Armee. Fast könnte man glauben, 
  es handle absichtlich.«


  »Allerdings«, räumte Laroche ein, und ein stolzes Lächeln 
  umspielte dabei ihre kargen Züge. »Und das ist auch der Grund, weshalb 
  ich Nummer 82 wieder zurückhaben muss. Um jeden Preis. Egal was es kostet 
  und wie viele Ihrer Männer dabei draufgehen werden. Ich muss diesen Gorilla 
  wieder haben, Commander!«


  »Wieso?« Collins wandte sich um, blickte seiner Vorgesetzten direkt 
  in ihre schmalen, aschgrauen Augen. »Warum muss es ausgerechnet dieser 
  Gorilla sein? Was ist so wichtig an diesem verdammten Vieh, dass wir es nicht 
  einfach abknallen können?«


  »Wenn Sie das tun, werde ich dafür sorgen, dass unser Ultralord sie 
  liquidieren lässt.«


  »Weshalb? Was macht ausgerechnet diesen Gorilla so besonders? In Ihren 
  Käfigen gibt es noch ein Dutzend andere, oder nicht?«


  »Allerdings, Commander.« Laroche nickte. »Aber keiner von ihnen 
  hat auf meine Behandlung auch nur halb so gut angesprochen wie Nummer 82. Allein 
  die Tatsache, dass er nicht einfach geflohen ist, sondern im Gegenteil versucht 
  zurückzukommen, deutet darauf hin, dass ich erfolgreich gewesen bin. Aber 
  solange es mir nicht gelingt, diesen Erfolg zu wiederholen, ist meine Arbeit 
  ohne diesen Gorilla nichts wert, verstehen Sie? Er ist der einzige Beweis dafür, 
  dass es möglich ist.«


  »Das was möglich ist? Worum geht es bei diesem verdammten Experiment? 
  Worauf sind Sie so verdammt stolz?«


  »Das geht Sie nichts an, Commander. Sie haben nur dafür zu sorgen, 
  dass dieser Gorilla endlich gefunden und hierher zurückgebracht wird. Das 
  ist alles, was ich von Ihnen verlange.«


  »Ich will es wissen«, wiederholte der Anführer der Söldnertruppe 
  eindringlich, »und es ist mir verdammt egal, ob Sie das melden oder nicht. 
  Worum geht es bei dieser Sache?«


  »Möchten Sie das wirklich wissen, Commander?« Laroche lächelte 
  hintergründig. »Ich darf Ihnen nichts darüber verraten, das Projekt 
  unterliegt der höchsten Geheimhaltungsstufe. Nur so viel: Denken Sie darüber 
  nach, was hier geschehen ist. Sehen Sie sich an, was Nummer 82 mit Ihrem Wachturm 
  gemacht hat. Dann werden Sie verstehen, worum es bei meinen Forschungen geht 
  – und dass ich erfolgreich gewesen bin.«


  Damit wandte sie sich ab und ging. Collins hatte das Gefühl, sie dabei 
  leise kichern zu hören, und nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob es 
  eine kluge Entscheidung gewesen war, für TITAN zu arbeiten.

 


  Der Affe kauerte in der Höhle, die er zu seinem Versteck erkoren hatte, 
  starrte hinaus in das dunkelgrün schimmernde Dickicht.


  Die Wunde an seiner Schulter schmerzte. Träges Blut sickerte daraus hervor 
  und verklebte sein Fell. Eine der Garben, die die Männer aus dem Lager 
  auf ihn abgefeuert hatten, hatte ihn gestreift und dazu gezwungen, sich in den 
  Dschungel zurückzuziehen.


  Sanft leckte der Gorilla seine Wunde. Die im Speichel enthaltenen Enzyme würden 
  dafür sorgen, dass sie rascher heilte.


  Sein Plan war fehlgeschlagen.


  Er hatte vorgehabt, einen der Türme umzustürzen und so für Verwirrung 
  zu sorgen. Danach hatte er in das Lager eindringen wollen, um Luaka und die 
  anderen zu befreien. Jene, die noch immer im Hort des Schreckens gefangen gehalten 
  wurden. Doch die Feinde hatten ihn entdeckt, und er hatte keine andere Wahl 
  gehabt, als zu fliehen.


  Er war sicher, dass sie den Dschungel nach ihm durchsuchen würden, dass 
  sie versuchen würden, den Spuren zu folgen, die er hinterlassen hatte. 
  Doch es gab keine. Er hatte sich durch den Fluss und über die Bäume 
  bewegt, denn weder im Wasser noch in der Luft hinterließ er eine Fährte.


  Sie würden ihn nicht finden, doch die nächste Konfrontation war unausweichlich. 
  Solange dort noch Artgenossen von ihm festgehalten wurden, solange man sie folterte 
  und quälte bis aufs Blut, würde er versuchen, sie zu befreien. Und 
  er würde keine Gnade kennen für jene, die sich ihm dabei in den Weg 
  stellten …

 


  Bei Morgengrauen waren sie ins Lager zurückgekehrt, ohne auch nur einen 
  Schatten der Bestie gesehen zu haben, die angeblich im Dschungel umging. Wären 
  nicht der Vorfall in der Tempelstadt und der nächtliche Angriff gewesen, 
  hätte Torn Collins und seine Leute vermutlich für verrückt gehalten.


  Die wenigen Spuren, die am Waldrand zu finden gewesen waren, hatten sich sehr 
  schnell im Dschungel verloren. Der Wanderer vermutete, dass es dem Gorilla auf 
  irgendeine Art gelungen war, seine eigene Spur zu verwischen – auch wenn 
  das jeglicher Logik widersprach. Andererseits schien dieser Affe alles andere 
  als gewöhnlich zu sein.


  Nachdem sie unverrichteter Dinge ins Lager zurückgekehrt waren, hatte Finney 
  seine Leute zu Wachtdiensten eingeteilt. Nach dem Vorfall der vergangenen Nacht 
  waren alle Posten verdoppelt worden, man wollte vorbereitet sein für den 
  Fall, dass der Gorilla noch einmal angriff.


  Dennoch sollte das Tier keinesfalls getötet werden – man hatte Gewehre 
  mit Betäubungsmunition ausgegeben, mit der auf den Affen gefeuert werden 
  sollte. Sandrine Laroche, der geheimnisvollen Frau, die im Hintergrund die Fäden 
  zog, schien sehr am Überleben des Tieres gelegen zu sein.


  Einige Männer aus dem benachbarten Eingeborenendorf wurden rekrutiert, 
  um den zerstörten Turm wieder aufzubauen. Unter den strengen Blicken einiger 
  Bewacher machten sich die Männer an die Arbeit, nicht ohne den Gewehren 
  und Maschinenpistolen der Söldner immer wieder argwöhnische Blicke 
  zuzuwerfen.


  »Na los, arbeitet gefälligst schneller, ihr faulen Kerle«, hörte 
  Torn die Aufseher brüllen, die sich wie Sklavenhalter benahmen. Die Eingeborenen 
  waren so klug, keinen Widerstand zu leisten. Vermutlich verstanden sie nicht 
  einmal, was ihre Peiniger sagten – doch in ihren hellen, weißlichen 
  Augen konnte Torn Verachtung erkennen, eine Abscheu, die aus tiefstem Herzen 
  kam. Unwillkürlich fragte er sich, wer hier die Herren und wer die Sklaven 
  waren.


  Gegen Mittag, als die Wachen eine Pause einlegten, um sich über den Dosenfraß 
  herzumachen, der in einem der Zelte ausgegeben wurde, gesellte sich Torn zu 
  den dunkelhäutigen Männern. Sie bedachten ihn mit genau den gleichen 
  Blicken wie die anderen Söldner – bis zu dem Augenblick, in dem er 
  begann, in ihrer Sprache mit ihnen zu sprechen.


  »Geht es euch gut?«, erkundigte sich der Wanderer besorgt und hielt 
  den Männern seine Feldflasche hin, deren Inhalt er ohnehin nicht benötigte.


  »Du sprichst unsere Sprache?« Einer der Männer nahm die Flasche 
  entgegen, trank in kleinen, beherrschten Schlucken, ehe er sie an seine Kameraden 
  weiter reichte.


  Torn nickte. Die Übersetzungsfunktion war eine der vielen Vorteile, die 
  die Plasmarüstung bot.


  »Warum seid ihr hier?«, fragte ein anderer Eingeborener, ein ältlich 
  wirkender Mann mit faltigem Gesicht und drahtiger Statur. »Was wollt ihr 
  hier bei uns?«


  »Nicht, Kisue«, raunte ihm einer der jüngeren Männer zu, 
  doch der andere ließ sich nicht beirren. »Ich will, dass er antwortet. 
  Warum seid ihr hier? Wir haben euch nicht gerufen!«


  »Ich weiß«, war alles, was Torn darauf erwidern konnte – 
  er selbst hätte zu gerne gewusst, was Laroche und ihre Söldner mitten 
  im Dschungel zu schaffen hatten.


  »Ihr nehmt uns unsere jungen Frauen und ihr behandelt uns Menschen wie 
  Tiere«, zischte Kisue weiter. »Die Tiere des Dschungels aber behandelt 
  ihr wie Dreck. Das ist der Grund dafür, dass euch Gombas Zorn treffen wird.«


  »Wessen Zorn?«, hakte Torn nach. Er war sich nicht sicher, ob der 
  Translator richtig übersetzt hatte.


  »Gomba der Donnerer. Der Herr der Tiere und des Dschungels. Er wird über 
  euch kommen und euch strafen für das, was ihr ihm und seiner Heimat angetan 
  habt. Was vergangene Nacht geschehen ist«, der Eingeborene deutete auf 
  die Überreste des Turms, »war erst der Anfang. Fürchtet Gombas 
  Zorn!«


  »Wer ist Gomba?«, fragte Torn einigermaßen naiv, obwohl er die 
  Antwort bereits ahnte.


  »Gomba ist der Herr des Dschungels, der Gott, der auf den Bäumen wohnt. 
  Seit vielen Generationen erzählt man sich in unserem Stamm von seinem Kommen, 
  aber niemals wurde er gesehen. Die Legende sagt, dass er zur Stelle sein wird, 
  um sein Reich zu beschützen, wenn böse Mächte es bedrohen. Und 
  diese Zeit ist nun gekommen. Gomba wird euch bestrafen.«


  Der Gorilla! Er meint den Gorilla! Das Tier, das über so erstaunliche 
  Fähigkeiten verfügt – sollte es eine Gottheit sein?


  Torn schüttelte den Kopf.


  Nach allem, was er auf seinen Reisen gesehen und erlebt hatte, zweifelte er 
  nicht daran, dass es Mächte gab, die jedes sterbliche Begreifen weit überstiegen, 
  aber er war viel zu oft schon selbst für eine Gottheit oder einen Abgesandten 
  himmlischer Mächte gehalten worden, um diese Lösung vorschnell in 
  Betracht zu ziehen. Es musste eine andere Antwort geben …


  »Dieser Gomba, von dem du sprichst – hast du ihn schon einmal gesehen?«


  »Schon viele Male«, gab Kisue im Brustton der Überzeugung zurück 
  – um im nächsten Moment von den Jüngeren scharf zurechtgewiesen 
  zu werden. Der Schwarze machte ein erschrecktes Gesicht, schlug die Hände 
  vor den Mund, als hätte er sich verraten.


  Torn wollte gerade weiter nachfragen, als die anderen Söldner vom Essen 
  zurückkehrten, kauend und schmatzend.


  »Hey, Diaz!«, rief einer von ihnen herüber, die eben zurückkamen. 
  »Was machst du da? Verstehst du etwa das Kauderwelsch dieser Kerle?«


  »Ja«, erwiderte Torn wahrheitsgemäß.


  Der andere lachte blöd. »Und?«, fragte er prustend. »Haben 
  sie was interessantes zu erzählen?«


  Torn blickte Kisue tief in die Augen, sah die Furcht darin, die unausgesprochene 
  Bitte.


  »Nein«, sagte er schließlich und schüttelte den Kopf. Die 
  Eingeborenen dankten es ihm mit einem Lächeln.

 


  Sandrine Laroche arbeitete fieberhaft.


  Die Wissenschaftlerin spürte, dass sie im Begriff war, die Kontrolle zu 
  verlieren.


  Der Ausbruch von Nummer 82, die nächtliche Attacke auf das Lager, der Anruf 
  aus dem TITAN-Hauptquartier – all das bereitete ihr mehr Kopfzerbrechen, 
  als sie gerne zugeben wollte. Der Druck, unter dem sie stand, war immens.


  Was sie brauchte, war ein Erfolg, andernfalls würde der Ultralord dafür 
  sorgen, dass ihre Forschungen eingestellt wurden. Und sie würde 
  für den Fehlschlag bezahlen müssen.


  Gebannt blickte die Frau auf die klare blaue Flüssigkeit, die im Tropf 
  blubberte und durch dicke Kanülen in den Körper des Gorillas floss, 
  der auf dem metallenen Operationstisch lag.


  Der Menschenaffe, dessen silbergrauer Rücken darauf hinwies, dass es schon 
  sehr alt war, war dabei, aus dem Betäubungsschlaf zu erwachen, in den Laroches 
  Assistenten ihn versetzt hatten. Sobald das mächtige Tier merkte, was mit 
  ihm geschah, wehrte sich nach Kräften – doch gegen die stählernen 
  Spangen, die es auf dem OP-Tisch festhielten, hatte es keine Chance.


  Laroche lächelte voller Genugtuung. Sie wusste, dass der Gorilla trotz 
  seines fortgeschrittenen Alters noch immer mühelos in der Lage gewesen 
  wäre, ihr den Schädel zu zerquetschen, wenn er nur Gelegenheit dazu 
  gehabt hätte. Doch so, wie die Dinge lagen, hielt sie alle Macht 
  in den Händen, triumphierte ihr Verstand über seine rohe, ungezügelte 
  Körperkraft.


  »Zufuhr erhöhen«, wandte sich die Wissenschaftlerin an einen 
  ihrer Assistentin. Der graugesichtige Mann, der wie sie einen weißen Laborkittel 
  trug, nahm eine Justierung am Regler des Tropfs vor, woraufhin sich die blaue 
  Substanz noch schneller in die Adern des Gorillas leerte.


  Das Tier brüllte auf, wand sich in seinen Fesseln vor Zorn und Schmerz.


  Laroche bedauerte es, dass das Tier nicht sprechen konnte. Zu gerne hätte 
  sie es gefragt, was es fühlte, wenn die Substanz es durchströmte – 
  jene Substanz, die sein Bewusstsein dazu bringen würde, zu erwachen.


  Dies war das 112. Experiment einer Versuchsreihe, die vor vielen Jahren begonnen 
  hatte und von Rückschlägen und Misserfolgen geprägt gewesen war. 
  Und vom Neid der Kollegen.


  Anfangs hatte die Wissenschaft Sandrine Laroches Pläne verlacht. Später, 
  als sie auf eigene Faust mit ihren Forschungen begonnen hatte, hatte man sie 
  aus der Wissenschaftskammer ausgestoßen, hatte ihre Experimente für 
  ethisch verwerflich erklärt.


  Doch sie hatte nicht aufgegeben.


  In TITAN, einer Organisation, von der sie bis zum damaligen Zeitpunkt noch nie 
  etwas gehört hatte, hatte sie einen Sponsor für ihre weiteren Experimente 
  gefunden – und nicht nur das. TITAN schien auch über weit fortgeschrittene 
  Kenntnisse in der Biologie und der Medizin zu verfügen, hatte ihr Dinge 
  gezeigt, die sie nie für möglich gehalten hatte. DNS lautete das Zauberwort, 
  nach dem sie die ganzen Jahre erfolglos gesucht hatte.


  In diesem geheimen Camp inmitten des afrikanischen Dschungels, das der Ultralord 
  eigens für ihre Forschungen eingerichtet hatte, hatte Laroche ihre Experimente 
  fortgeführt – an jener Spezies, die nur einen Evolutionsschritt vom 
  Ziel entfernt war.


  Dem Menschenaffen.


  Doch obwohl das Ziel scheinbar so nahe gewesen war, hatte sich die Arbeit als 
  schwierig erwiesen. Unzählige Tests und Versuchsreihen waren durchgeführt, 
  eine Unmenge an biologischem Material dabei verschlissen worden. Laroche hatte 
  Versuche mit Gorillas durchgeführt, die in freier Wildbahn aufgewachsen 
  waren, hatte eigene Züchtungen vorgenommen, um ihr Ziel zu erreichen.


  Doch nur ein einziges Mal in all diesen Jahren hatte ein Exemplar der Gattung 
  Gorilla beringei auf ihre Therapie angesprochen, war es ihr gelungen, das genetische 
  Potential zu aktivieren, das sie in seinem Gehirn angelegt hatte.


  Bei Nummer 82.


  82 hatte auf die Behandlung angesprochen, hatte auf die Zugabe des Aktivierungsserums 
  anders reagiert als seine Artgenossen. Doch schon wenige Tage nach dem Experiment 
  war es dem Gorilla gelungen, aus dem Labor und dem Lager zu entfliehen, sich 
  gewaltsam seinen Verfolgern zu widersetzen. All das hatte darauf hingedeutet, 
  dass Laroche mit ihren Versuchen erfolgreich gewesen war – doch erst in 
  der vergangenen Nacht war ihr tatsächlich bewusst geworden, dass sie den 
  Durchbruch erzielt hatte.


  Sie hatte einen intelligenten Gorilla gezüchtet.


  Das Dumme war, dass der Erfolg des Experiments jetzt ins Gegenteil umgeschlagen 
  war. Nummer 82 hatte sich gegen sie gewandt. Er war in der Lage, zu lernen und 
  zu begreifen, und würde sich nicht so leicht gefangen nehmen lassen.


  Aus diesem Grund musste es Laroche gelingen, den Erfolg des Experiments zu wiederholen. 
  Bei einem männlichen Tier der gleichen Spezies musste es einfach funktionieren 
  …


  »Transfusion ist abgeschlossen«, meldete der Assistent.


  Laroche nickte und schaute zu, wie ihr Helfer dem gefangenen Koloss die Kanülen 
  abnahm. Der Gorilla brüllte auf vor Schmerz, als die Nadeln aus seinen 
  Venen gerissen wurden. Er ballte die Fäuste und wollte um sich schlagen, 
  doch einmal mehr hinderten ihn die stählernen Fesseln daran.


  Die Wissenschaftlerin griff nach ihrem Untersuchungsbesteck und trat an den 
  OP-Tisch, führte eine Reihe von Tests durch. Sie prüfte die Reflexe 
  des Gorillas und unterzog ihn einer Reihe von weiterführenden Untersuchungen.


  Bisweilen hatte sie dabei das Gefühl, dass der Affe auf die Reize ansprach, 
  denen sie ihn aussetzte. Dann jedoch, als das Tier erneut zu brüllen begann 
  und in hilfloser Wut um sich schlagen wollte, wurde ihr klar, dass ihr Experiment 
  fehlgeschlagen war. Der Gorilla gebärdete sich wie wild, stemmte sich gegen 
  den eisernen Reifen, der um seinen Hals lag, so dass er sich damit zu strangulieren 
  drohte.


  »Elektroschock!«, befahl Laroche kalt. »Das würde dir so 
  passen, Nummer 87, was? Du stirbst erst, wenn ich es sage, verstanden?«


  Sie wandte sich ab, um ein paar Notizen zu machen, während ein hässliches, 
  summendes Geräusch erklang und sich der Geruch von versengtem Fell im Laboratorium 
  ausbreitete. Der Gorilla beruhigte sich daraufhin ein wenig, sein Atem ging 
  keuchend und rasselnd.


  »Wir erhöhen die Zufuhr«, ordnete Laroche an. »Geben Sie 
  ihm noch einmal 900 Milliliter. Es muss uns gelingen, sein Potential zu wecken.«


  Der Assistent stand einen Augenblick unentschlossen, schien etwas erwidern zu 
  wollen.


  »Ja, Cullen?«


  »Dr. Laroche, ich …« Der Assistent schürzte die Lippen, 
  suchte nach den passenden Worten, um nicht anmaßend zu klingen. »Dieser 
  Versuch droht ebenso zu verlaufen wie die letzten fünf. Wir haben irgendetwas 
  übersehen. Wir sollten noch einmal die Enzymserien prüfen und …«


  »Habe ich Sie nach Ihrer Meinung gefragt, Cullen?«, erkundigte sich 
  Laroche spitz.


  »Nein, Ma'am.«


  »Dann tun Sie, was ich Ihnen sage. Führen Sie meine Anweisungen aus. 
  Mehr wird nicht von Ihnen erwartet.«


  »Aber könnte es nicht sein, dass der Erfolg bei Nummer 82 auf andere 
  Faktoren zurückzuführen war? Ich meine, wir sollten versuchen herauszufinden, 
  ob …«


  Der Wissenschaftsassistent bemerkte den messerscharfen Blick, den sie ihm sandte, 
  und verstummte jäh. Er spürte, dass es besser war, zu schweigen, wollte 
  sich weder den Zorn Laroches zu ziehen noch den der Organisation, die hinter 
  ihr stand.


  »Tun Sie, was ich Ihnen sage«, wiederholte Laroche, dabei jedes einzelne 
  Wort betonend. »Zufuhr erhöhen auf 900 Milliliter!«


  »900 Milliliter, verstanden«, bestätigte der Assistent und zog 
  sich eingeschüchtert zurück, um die verlangte Menge des Serums zu 
  holen.


  Die Wissenschaftlerin blickte ihm nach, hatte einmal mehr das Gefühl, das 
  ihr die Kontrolle entglitt.


  Was sie brauchte, war ein neuer Erfolg, noch bevor der Gesandte des Ultralords 
  eintraf …

 


  Ungeduldig hatte Torn den Einbruch der Dunkelheit abgewartet. Dann hatte er 
  sich erneut in Richtung der Anlage aufgemacht, die im hinteren Teil des Camps 
  lag und hinter deren mannshohem Maschenzaun die Antworten auf seine Fragen zu 
  liegen schienen.


  Zu einem nachtgrauen Phantom verblasst, beförderte sich der Wanderer mit 
  einem gewaltigen Sprung über die Umgrenzung. Seine dunkle Gestalt vollführte 
  einen Salto in der Luft, ehe er geschmeidig und fast lautlos auf der anderen 
  Seite des Zauns im weichen Sand landete.


  Torn verharrte reglos und blickte sich um – keine der Wachen hatte ihn 
  bemerkt. Der Mann, der Diaz hieß und in dessen Rolle er geschlüpft 
  war, versah angeblich auf dem Nordturm seinen Dienst. Torn hoffte, dass sein 
  Verschwinden nicht allzu rasch bemerkt werden würde.


  In gebückter Haltung schlich er zu den fensterlosen Baracken, tauchte ein 
  in die dunklen Schatten, die sie gegen das grelle Flutlicht warfen.


  Das Areal war größer, als es von außen den Anschein gehabt 
  hatte. Es umfasste mehrere Gebäude, die eng beieinander standen. Auf einem 
  davon waren Funkmasten und Antennen befestigt, einige davon in bizarrer Anordnung, 
  die dem Wanderer einiges Kopfzerbrechen bereitete. Welchem Zweck mochte eine 
  solche Funkanlage dienen?


  Daneben gab es eine Reihe weiterer, kleinerer Baracken, sowie ein großes 
  Haupthaus, aus dem bizarre Geräusche drangen. Das Summen elektrischer Apparaturen, 
  das Kreischen gefangener Tiere. Von hier schienen auch die Schreie gekommen 
  zu sein, die wiederholt zu hören gewesen waren.


  Ein Versuchslabor …


  Der Wanderer blickte sich um, überlegte, wie er unbemerkt ins Innere des 
  Gebäudes gelangen konnte. Die aus Holz und Wellblech errichtete Baracke 
  hatte keine Fenster und nur eine Tür, ein metallenes Schott, das eine Art 
  Schleuse zu bilden schien. Dazu gab es auf dem Dach zwei schmale Luken. Vielleicht, 
  mit etwas Glück …


  Torn beschloss, es zu riskieren. Ein argwöhnischer Blick ringsum, das Warten 
  auf jenen Augenblick, in dem keine der Wachen in seine Richtung blickte.


  Dann handelte er.


  Mit einem weiteren Sprung beförderte sich der Wanderer auf die Pritsche 
  eines Geländetransporters, der neben der Laborbaracke stand, von dort auf 
  das Dach des Gebäudes.


  Obwohl er sich bemühte, dabei kein Geräusch zu verursachen, schien 
  einer der Turmposten die schnelle Bewegung aus seinem Augenwinkel heraus wahrgenommen 
  zu haben. Torn merkte plötzlich, wie einer der Suchscheinwerfer vom Turm 
  herüberschwenkte.


  Sich flach an das Dach der Baracke pressend, verharrte er reglos, bis der kreisrunde, 
  leuchtende Schein an ihm vorbei geglitten war. Dann pirschte er sich lautlos 
  auf die nächste Luke zu, öffnete die Verriegelung.


  Mit leisem Quietschen schwang die Luke auf, und Torn spähte in den großen 
  Raum, der darunter lag.


  Es war tatsächlich ein Labor, das Herzstück des Camps.


  Entlang der Wände gewahrte Torn mit Instrumenten, Büchern und Ordnern 
  voll gestopfte Regale, dazu große Käfige mit metallenen Gittern, 
  in denen einige elend aussehende Kreaturen gefangen gehalten wurden. Menschenaffen 
  – Gorillas, Schimpansen und andere, nach Spezies und Geschlecht getrennt. 
  Die meisten von ihnen waren bis auf die Knochen abgemagert, andere wiesen deutlich 
  sichtbare Narben und Wunden auf.


  Jemand hatte diese Tiere grausam und ohne jeden Respekt vor Natur und Schöpfung 
  gequält, und der Wanderer hatte eine ziemlich präzise Vorstellung 
  davon, wer dieser Jemand gewesen war …


  Mit einem kurzen Rundumblick vergewisserte sich Torn, dass niemand im Labor 
  war. Dann öffnete er die Luke und schlüpfte hinein, setzte die wenigen 
  Meter hinab. Geschmeidig landete er auf dem Boden, um sich anschließend 
  sofort hinter einem der Käfige zu verstecken.


  Wenn die Tiere seine Anwesenheit gewahrten, so zeigten sie es nicht. Weder brachen 
  sie in wildes Gekreische aus, noch rüttelten sie an den Gitterstäben. 
  Apathisch kauerten sie in ihren Käfigen, starrten träge vor sich hin. 
  Der Blick ihrer Augen ließ Torn schaudern. Etwas daran war anders, falsch 
  …


  Der Wanderer schaute zu dem metallenen Operationstisch, der die Mitte des Raumes 
  einnahm. Auf ihm lag der reglose Körper eines alten Berggorillas. Das Tier 
  wurde von metallenen Spangen festgehalten, hatte seine Glieder daran wund gescheuert 
  bis aufs Blut. Schaum troff aus seinem Mund, in seinen Augen zuckte es, während 
  es apathisch in das grelle Licht der Deckenbeleuchtung starrte. Dazu roch Torn 
  den eigentümlichen Gestank von verbranntem Fleisch.


  Elektroschocks, schoss es ihm durch den Kopf. Sie haben dieses arme 
  Tier mit Elektroschocks gefoltert!


  Aus dem Nebenraum näherten sich plötzlich Schritte, und der Wanderer 
  zog sich noch weiter in sein Versteck zurück. Ein junger Mann in einem 
  Laborkittel erschien. Er führte eine Flasche mit einer blau schimmernden 
  Flüssigkeit mit sich, die er über eine Kanüle an den Blutkreislauf 
  des halb toten Tieres anschloss.


  Diese blaue Substanz – was mag das sein?


  Etwas Ähnliches habe ich noch nie gesehen! Welchem Zweck mag dieses Teufelszeug 
  dienen? Was, bei allen Mächten des Lichts, geht hier vor …?


  Der Wanderer bekam die Antwort eher und eindeutiger, als es ihm lieb sein 
  konnte. Denn plötzlich wurden aus dem Nebenzimmer Stimmen hörbar. 
  Jemand näherte sich, unterhielt sich dabei laut.


  Von seinem Versteck aus unterschied Torn zwei Stimmen.


  Die helle, ein wenig heisere Stimme der Wissenschaftlerin Dr. Laroche – 
  und noch ein anderes Organ, dessen Stimme ölig und beflissen klang, gleichzeitig 
  lauernd und niederträchtig.


  Unter Tausenden von Stimmen hätte der Wanderer diese eine sofort heraus 
  gekannt, denn sie gehörte keinem Menschen, sondern einem Grah'tak.


  Sie gehörte Torcator dem Folterer.


  Im gleichen Moment, in dem Torn die Anwesenheit des Bösen mit aller Intensität 
  spürte, betraten Laroche und der Glu'takh-Dämon in trauter Einheit 
  das Labor. Als der Assistent sie gewahrte, verließ er sofort den Raum. 
  Das Haupt hatte er dabei unterwürfig gesenkt.


  Laroche und Torcator unterhielten sich miteinander – und Torn begann zu 
  dämmern, worin das düstere Geheimnis bestand, das über diesem 
  rätselhaften Camp inmitten des afrikanischen Dschungels lag.


  »… haben wir einige Fortschritte zu vermelden. Sie können dem 
  Ultralord ausrichten, dass eine Versuchsreihe erfolgreich abgeschlossen wurde.«


  Torcator nickte, blickte sich im Labor um. Sein von eitrigen Narben entstelltes 
  Gesicht dehnte sich zu einem breiten Grinsen, als er die gequälten Kreaturen 
  in ihren Käfigen sah. Mathrigos oberster Folterknecht war durchdrungen 
  von Bosheit und krank an seiner Seele. Jedwedes Leiden, egal ob von Mensch oder 
  Tier, bereitete ihm pures Vergnügen.


  »Was ist mit diesem da?«, erkundigte er sich schnarrend, auf den reglosen 
  Gorilla deutend, der auf dem Operationstisch lag.


  »Wir sind gerade dabei, ihm die Substanz mit dem Entschlüsselungscode 
  zu verabreichen«, erklärte Laroche bereitwillig. »Sämtliche 
  gewünschten Eigenschaften wurden in seiner DNS bereits angelegt. Jetzt 
  geht es darum, sie zu entschlüsseln und zu aktivieren.«


  DNS? Torn war verwirrt. Die Zeit, in der ich mich befinde, ist das 
  Jahr 1941. Die Genforschung ist in der Wissenschaft noch kein Thema, man besitzt 
  noch nicht die nötigen technischen Mittel dafür. Weshalb …?


  »Teilen Sie dem Ultralord mit, dass ich jede technische Unterstützung, 
  die TITAN mir zukommen lässt, sehr zu schätzen weiß. Nur seinen 
  Kenntnissen haben wir es zu verdanken, dass wir in der letzten Zeit so erstaunliche 
  Ergebnisse erzielen konnten.«


  Das also ist es!


  Laroche hat sich einem Faustpakt verschrieben – einem Pakt mit den Grah'tak! 
  Um neuer wissenschaftlicher Erkenntnisse willen hat sie ihre Arbeit in den Dienst 
  des Bösen gestellt und bekommt dafür Wissen aus der Zukunft vermittelt!


  Den Dämonen ist es egal, wenn sie den Fluss der Zeit damit stören 
  – ihren Plänen kommt das nur gelegen. Je mehr Chaos sie unter den 
  Menschen anrichten, desto leichter können sie sich ihrer bemächtigen. 
  Zumal in diesen kriegerischen Zeiten, in denen niemand darauf achtet, was in 
  einem entlegenen Gebiet im Herzen von Afrika geschieht.


  Aber was war das Ziel dieser verwerflichen Versuche? Was bezweckten Laroche 
  und die Grah'tak damit?


  »Unser Oberhaupt wird sehr zufrieden sein mit dem Ergebnis Ihrer Bemühungen«, 
  gab Torcator zurück. »Er war sich nicht darüber bewusst, dass 
  sie bereits solch bedeutende Erfolge erreicht haben. Demnach steht der Realisierung 
  des großen Plans bald nichts mehr im Weg?«


  »Nein, Sir.« Laroche lachte triumphierend. »Der große Plan 
  wird sich schon bald in die Tat umsetzen lassen. Dann ist das Intelligenzserum 
  bereit für die ersten Versuche an Menschen.« Trotz all ihrer Taten 
  war sie doch noch nicht skrupellos genug, mit ungetesteten Mitteln gleich an 
  Menschen herumzupfuschen. »Und uns, TITAN, wird niemand mehr ebenbürtig 
  sein. Dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir die Welt politisch und 
  wirtschaftlich beherrschen.«


  Wäre Torn ein Mensch gewesen, hätten seine Lungen nach Luft geschnappt, 
  hätte sich sein Pulsschlag zu einem rasenden Stakkato gesteigert, als er 
  erfuhr, worum es bei diesem Projekt tatsächlich ging!


  So hängt alles zusammen.


  TITAN ist eine Organisation, die von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde! Ihr 
  einziges Streben richtet sich danach, die Menschen zu verderben und Tod und 
  Zerstörung über ihre Welt zu bringen. Eine Organisation, die von den 
  Menschen selbst getragen wird – und kein anderer als Mathrigo selbst ist 
  jener Ultralord, der im Verborgenen die Fäden zieht.


  Das also ist des Rätsels Lösung, der Grund dafür, weshalb all 
  diese Experimente in dieser Abgeschiedenheit stattfinden – und vielleicht 
  auch der Grund dafür, dass mich die Mächte der Ewigkeit hierher geführt 
  haben …?


  Laroche steht kurz davor, ihre frevlerischen Experimente mit Erfolg zu krönen. 
  Der entlaufene Gorilla ist der beste Beweis dafür. Deshalb also konnte 
  er aus dem Lager entfliehen, deshalb wusste er, wie man ein Seil flechten und 
  einen Turm zum Einsturz bringen kann.


  Dieser Gorilla ist intelligent.


  Aber das erklärt noch nicht, weshalb er den Schlüssel zum Dämonichron 
  an sich genommen hat …


  »Der Fortschritt, den Sie mit Ihren Experimenten gemacht haben, ist 
  beachtlich«, gab Torcator zurück. »Aber dies ist nicht der Grund, 
  weshalb mich der Ultralord zu Ihnen geschickt hat.«


  »Ich weiß.« Laroche nickte. »Er sagte, es ging um ein altes 
  Artefakt. Um etwas, das ihm gehöre …«


  »… und das sich auf dem Gelände der alten Tempelanlage befinden 
  muss«, fügte Torcator hinzu.


  Torn horchte auf.


  Der Schlüssel! Sie sprechen von dem Schlüssel!


  »Es ist äußerst wichtig, dass der Ultralord diese Artefakt 
  bekommt. Ich bin hier, um es persönlich in Empfang zu nehmen.«


  »Seien Sie unbesorgt. Ich habe meinen Leuten bereits Anweisung gegeben, 
  die Ruinen zu durchsuchen. Sie sind dabei auf etwas gestoßen, das Ihr 
  Interesse erregen dürfte. Eine Box aus einem seltsam schimmernden Metall 
  mit einem rätselhaften Abdruck auf dem Deckel …«


  »Das ist es«, versicherte Torcator schnell.


  »Ein Wagen steht für Sie bereit. Sie können das Artefakt noch 
  heute Nacht in Empfang nehmen und die Rückreise antreten.«


  »Gute Arbeit, Doktor.« Der Folterknecht nickte. »Waren irgendwelche 
  besonderen Vorkommnisse zu vermelden?«


  »Nein, Sir, keine. Auf den Befehl des Ultralords hin haben wir das Gelände 
  hermetisch abgeriegelt und …«


  In diesem Moment waren erneut hektische Schritte zu hören, der schwere 
  Tritt von Kampfstiefeln auf den metallenen Bodenplatten. Die Schritte verstummten 
  jäh, jemand schlug geräuschvoll die Hacken zusammen.


  »Ja, Commander?«


  »Sir, Ma'am – wir haben soeben eine Meldung von unserem Außenposten 
  erhalten.«


  »Was ist passiert?«, erkundigte sich Torcator.


  »Es ist nicht einfach zu erklären …«


  »Reden Sie!«, blaffte der Dämon den Kommandanten an.


  »Nun – eine unserer nächtlichen Patrouillen hat im Wald einen 
  Mann gefunden.«


  »Einen Mann?«


  »Ja. Er ist offenbar geistig verwirrt. Er behauptete, von seinem Ebenbild 
  angegriffen worden zu sein. Das Seltsame daran ist nur, dass sich dieser Mann 
  eigentlich hier im Lager befinden müsste.«


  Torcator schnaubte so laut, dass Laroche und der Kommandant zusammen zuckten. 
  »Liquidieren, sofort! Alle beide!«, befahl der Folterer scharf.


  »Sir?«


  »Sie haben mich verstanden. Ich will, dass sofort beide Männer liquidiert 
  werden.«


  »Dann – ist es wahr? Es gibt tatsächlich zwei von ihnen?«


  »Natürlich, Sie Idiot. Und der Ultralord wird Sie gleich mit exekutieren 
  lassen, wenn Sie die beiden nicht augenblicklich unschädlich machen.«


  »Es tut mir leid, Sir«, erwiderte Commander Collins zerknirscht. »Aber 
  einer der beiden Männer, derjenige, der sich hier im Lager aufhalten sollte, 
  ist spurlos verschwunden. Wir wissen nicht, wo er sich aufhält.«


  »Elender Versager!«, hörte Torn den Grah'tak von seinem Versteck 
  aus brüllen, gefolgt von einem hässlichen, matschigen Geräusch. 
  Das nächste, was der Wanderer sah, war eine dünne Spur von Blut, die 
  sich in dünnen Rinnsalen über den Boden des Labors ausbreitete.


  »Sorgen Sie dafür, dass dieser Stümper ersetzt wird!«, schrie 
  Torcator. Seine ölige Stimme überschlug sich. »Und bringen Sie 
  mich sofort zu dem Artefakt. Der Feind ist ganz in der Nähe, es darf ihm 
  keinesfalls in die Hände fallen!«


  »Verstanden, Sir«, schnarrte Laroche automatenhaft, und beide entfernten 
  sich mit stampfenden Schritten.


  Torn blieb in seinem Versteck zurück, brauchte einen Moment, um zu verdauen, 
  was er erfahren hatte.


  Nicht nur, dass die Grah'tak hier im Dschungel ein Projekt vorantrieben, das 
  mittels genetischer Manipulation aus friedlichen Tieren intelligente Bestien 
  machen sollte. Sie wussten auch von dem Schlüssel!


  Torn wusste nicht, wie Mathrigos Schergen herausgefunden hatten, wo sich das 
  alte Artefakt befand. Aber er wusste, dass er ihnen einen Schritt voraus war. 
  Denn der Schlüssel befand sich nicht mehr in der Truhe, die Laroches Leute 
  gefunden hatten – der Gorilla hatte ihn an sich genommen und war damit 
  in den Dschungel geflohen.


  Damit stand fest, worum sich Torn zu kümmern hatte.


  Er musste das Tier finden, bevor die Söldner es taten. Durch ein Experiment, 
  das niemals hätte geschehen dürfen, war dieser Menschenaffe intelligent 
  geworden, und Torn ahnte, dass es einen Zusammenhang geben musste zwischen ihm 
  und dem Schlüssel.


  Der Wanderer musste hinaus in den Dschungel – aber er würde Hilfe 
  brauchen, um den Gorilla zu finden …

 


  Mit röhrendem Motor brach der Jeep durch das Unterholz, schoss die improvisierte 
  Passstraße hinab, die frühere Konvois durch den Dschungel gebahnt 
  hatten.


  Torcator saß mit unbewegter Miene in dem Gefährt, sein lederner Mantel 
  flatterte im Nachtwind und ließ ihn noch grausamer und unheimlicher erscheinen. 
  Der Unteroffizier, der neben ihm saß und den Wagen steuerte, starrte stur 
  geradeaus, bemühte sich, seinen Beifahrer nicht anzusehen.


  Torcator knurrte und schnaubte, knirschte mit seinen fauligen Zähnen. Wenn 
  ein Doppelgänger im Lager aufgetreten war, konnte das nur eines bedeuten 
  – Torn, dieser vermaledeite Wanderer, war ganz in der Nähe.


  Der Folterer verfluchte den Umstand, dass er nicht imstande war, Torns Präsenz 
  festzustellen, solange sich dieser als Mensch tarnte. Andernfalls wäre 
  es ein Leichtes gewesen, den Wanderer auszumachen und ihn ein für allemal 
  aus dem Verkehr zu ziehen. Viel zu oft schon hatte sich der Abgesandte der Lu'cen 
  in die Belange der Grah'tak eingemischt, hatte er ihre Pläne vereitelt.


  Und das Dämonichron wäre ihm dabei in Zukunft eine unschätzbare 
  Hilfe. Die Äonen alte Chronik enthielt sämtliche Aufzeichnungen, die 
  die Wanderer während des Großen Krieges über die Grah'tak gemacht 
  hatten. Zahllose Kämpfer der Finsternis waren darin verzeichnet, mit all 
  ihren Stärken und vor allem ihren Schwächen. In den falschen Händen 
  konnte das Dämonichron zu einer furchtbaren Waffe werden, deshalb durfte 
  der Wanderer es nicht bekommen. Niemals, um keinen Preis …


  In einiger Entfernung erblickte Torcator das grelle Licht von Scheinwerfern, 
  das durch das Dickicht brach, vernahm das hektische Geschrei von Menschen.


  Wie er sie verabscheute in ihrer schwachen, unvollkommenen Art. Mitunter vergaß 
  er fast, dass er einst selbst zu ihnen gehört hatte, so sehr widerten sie 
  ihn an. Aber sie waren ein notwendiges Übel, um diesen Wettlauf gegen die 
  Mächte des Lichts zu gewinnen.


  Der Jeep brach durch einen Vorhang tief hängender Blätter, stoppte 
  auf einer weiten Lichtung, die von einer uralten Ruine eingenommen wurde. Gleißend 
  helle Scheinwerfer beleuchteten die Szenerie, überall waren Uniformierte 
  auf den Beinen.


  Ein Unterführer trat auf den Jeep zu und salutierte. »Sir«, blaffte 
  er. »Es ist mir eine Ehre, einen Agenten des Ultralord in unserem Lager 
  willkommen zu heißen.«


  »Schon gut.« Torcator stieg aus dem Wagen und machte eine gönnerhafte 
  Handbewegung. Er genoss es, einmal derjenige zu sein, vor dem sich andere vor 
  Unterwürfigkeit ringelten – im Cho'gra nahm er diese Rolle ein.


  »Haben Sie meine Befehle ausgeführt?« Torcator ließ seinen 
  Blick über das Gelände schweifen, sah, dass am Waldrand der leblose 
  Körper eines Mannes vom dicken Ast eines Baumes hing, »Jawohl, Sir. 
  Der aufgegriffene Soldat wurde wie angeordnet liquidiert. Er hat bis zuletzt 
  beteuert, Diaz zu sein.«


  »Sein Pech«, war alles, was Torcator dazu einfiel. Ganz offenbar hatten 
  sie den falschen Doppelgänger erwischt – Torn war also noch am Leben. 
  Aber er würde sie nicht aufhalten können. Nicht dieses Mal …


  »Wo ist das Artefakt?«, erkundigte er sich ungeduldig.


  Der Unteroffizier winkte zwei seiner Männer heran, die sofort herbei eilten 
  und eine Holzkiste herantrugen, in die das TITAN-Emblem eingebrannt war. »Aufmachen«, 
  forderte Torcator. Die Männer gehorchten bereitwillig und öffneten 
  die Kiste. Unter dem Deckel kam ein schimmernder Kasten aus Metall zum Vorschein, 
  auf dem der Handabdruck eines fremden Wesens abgebildet war. Das Metall selbst 
  hatte keinen Kratzer und sah aus wie neu, obwohl es in Wirklichkeit Millionen 
  von Jahren alt war.


  Mathrigos oberster Folterknecht konnte nicht verhindern, dass ihn ein Gefühl 
  des inneren Triumphes befiel. Der zweite Schlüssel zum Dämonichron! 
  Nicht Torn, sondern er hatte ihn gefunden! Mathrigo würde ihn dafür 
  mit einem eigenen Lehen belohnen müssen. Ab jetzt übernahmen die Grah'tak 
  die Führung im Wettlauf um den Schatz.


  »In Ordnung«, sagte Torcator. »Das ist es. Der Ultralord wird 
  sehr zufrieden sein.«


  »Danke, Sir.« Der Unteroffizier nickte, gab seinen Leuten Befehl, 
  die Kiste wieder zu schließen und auf den Jeep zu verladen.


  Anschließend nahm Torcator wieder auf dem Beifahrersitz Platz, gab dem 
  Fahrer Anweisung, zurück ins Basislager zu steuern. Der Söldner bestätigte 
  eingeschüchtert und ließ den Motor an. Der Unteroffizier und seine 
  Leute salutierten erneut, als der Jeep sich in Bewegung setzte und abfuhr, wieder 
  im Dickicht des Waldes verschwand.


  Das Gefährt hatte gerade den ersten Höhenzug hinter sich gelassen 
  und fuhr durch eine weite Senke, als plötzlich ein greller, orangefarbener 
  Blitz das Dunkel der Nacht zerteilte.


  Der Fahrer zuckte zusammen, stieß einen grellen Schrei aus, als er sah, 
  das der Blitz nicht wieder verlosch, sondern flackernd in der Luft stehen blieb, 
  sich öffnete und zu einem glühenden Schlund erweiterte, auf den der 
  Jeep zufuhr.


  Der Söldner wollte bremsen und das Lenkrad zur Seite reißen, doch 
  Torcators behandschuhte Linke schoss vor und packte das Steuer mit eiserner 
  Gewalt.


  »Weiterfahren!«, fuhr er den Fahrer an – und der Wagen raste 
  mit unvermindertem Tempo auf den roten Schlund zu.


  Der Mann schrie, als der lodernde Schein sie erfasste, sie geradewegs in die 
  klaffende Öffnung riss. Torcator lachte nur.


  Dann hatte das Kha'tex sie verschlungen.


 

 

5. Kapitel

 


  Der leise Schlag der Trommeln, das geschäftige Gemurmel der Männer 
  und das ausgelassene Kichern der Frauen – all das verstummte jäh, 
  als Torn in das Versammlungshaus des Eingeborenendorfes trat, das sich unweit 
  vom Basislager befand.


  Die dunkelhäutigen Männer und Frauen, die in geselliger Runde um ein 
  kleines Feuer gesessen hatten, blickten auf und starrten den fremden Besucher 
  mit einer Mischung aus Unglauben und Entsetzen an. Einige der jüngeren 
  Frauen kreischten und sprangen auf, zogen sich in den hinteren Bereich der Hütte 
  zurück, ihre Blöße, der sie sich einen Augenblick zuvor nach 
  gar nicht bewusst gewesen zu sein schienen, bedeckend.


  »Guten Abend«, sagte Torn sanft. »Entschuldigt bitte. Ich wollte 
  euch nicht erschrecken.«


  Die Eingeborenen antworteten nicht, starrten den Wanderer nur weiter an. Torn 
  konnte die Furcht in ihren Augen deutlich sehen, das verkrampfte Mienenspiel 
  ihrer dunklen Gesichter.


  »Ich will euch nichts tun«, sagte er deshalb. »Ich bin hier, 
  weil ich eure Hilfe brauche.«


  »Ich kenne dich«, sagte ein älterer Mann und erhob sich vom Feuer 
  – Torn erkannte den, der sich Kisue nannte und der weniger Angst vor den 
  Söldnern zu haben schien.


  Torn, der wiederum die Gestalt von Diaz angenommen hatte, nickte. »Wir 
  haben uns heute Mittag unterhalten. Du hast mir von Gomba erzählt. Von 
  Gomba dem Donnerer.«


  »Das ist richtig.« Kisue nickte. »Sein Zorn wird euch alle treffen.«


  »Ich gehöre nicht zu diesen Leuten«, stellte Torn klar. »Ich 
  bin keiner von ihnen. Deswegen spreche ich eure Sprache, und deswegen braucht 
  ihr euch auch nicht vor mir zu fürchten.«


  Die Männer und Frauen schauten einander an, schienen sich ein wenig zu 
  entspannen. Lediglich die jüngeren Frauen trauten dem Frieden noch nicht. 
  Torn ahnte, was die Kerle aus dem Lager mit ihnen angestellt hatten, und sein 
  Inneres verkrampfte sich vor Abscheu.


  »Ich bin euer Freund«, versicherte er. »Ich arbeite nicht für 
  die Männer im Camp, die euch unterdrücken und eure Töchter schänden. 
  Die die Tiere des Urwalds quälen und die Natur für ihre Zwecke missbrauchen. 
  Im Gegenteil. Ich kämpfe gegen sie.«


  »Du lügst«, stellte Kisue fest. »Du siehst genau aus wie 
  sie! Du trägst ihre Kleider und du hast ihre donnernden Waffen.«


  »Das ist wahr«, räumte Torn ein. »Doch was ihr seht, ist 
  nur eine Tarnung. Eine Gestalt, die ich angenommen habe, um unerkannt unter 
  den Feinden zu wandeln.«


  Er wandte sich um, tat so, als würde er sich eine Maske von seinem Gesicht 
  ziehen. Als er sich wieder zu den Dorfbewohnern umdrehte, hatten sich seine 
  Züge verändert und eine dunkle Färbung angenommen.


  »Du – du bist wie wir«, stellte Kisue voller Verblüffung 
  fest.


  »Ja«, erwiderte Torn gepresst. Er wusste nicht, ob er glücklich 
  oder traurig darüber sein sollte, dass die Menschen in solch simplen Kategorien 
  dachten. Wie einfach wäre es, wenn die Hautfarbe eines Menschen etwas über 
  seinen Charakter aussagen würde! Aber wenigstens wurde es ihm dadurch erleichtert, 
  ihr Vertrauen zu gewinnen.


  »Dann musst du die Wahrheit sagen«, folgerte Kisue prompt, und ein 
  erleichtertes Lächeln glitt über seine kargen Züge. Auch die 
  übrigen Dorfbewohner schienen erleichtert, selbst die jungen Frauen kehrten 
  ans Feuer zurück.


  »Wie können wir dir helfen?«, wollte Kisue wissen, der etwas 
  wie der Häuptling oder Sprecher des Dorfes zu sein schien.


  »Der Dschungelgott«, antwortete Torn rundheraus. »Du sagtest 
  heute, dass du ihn schon viele Male gesehen hättest. Wo?«


  Das Lächeln verschwand augenblicklich aus Kisues Zügen. Offensichtlich 
  ging sein neu gefasstes Vertrauen noch nicht so weit, dass er Torn dieses Geheimnis 
  anvertrauen wollte.


  »Bitte«, sagte Torn drängend. »Es ist sehr wichtig. Die 
  Männer aus dem Camp stehen mit finsteren Mächten im Bunde. Sie planen, 
  Euren Gott zu versklaven und ihn für ihre Pläne zu missbrauchen. Ich 
  muss ihn warnen.«


  »Das kannst du nicht. Kein Sterblicher darf sich ihm nähern. Er wäre 
  sofort des Todes.«


  »Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen«, versicherte Torn. »Aber 
  ihr müsst mich zu ihm bringen, denn ich weiß nicht, wo er sich versteckt.«


  »Du – würdest für Gomba sterben?«, erkundigte sich 
  Kisue ungläubig.


  »Wir kämpfen für die gleiche Sache, haben dieselben Feinde«, 
  erwiderte Torn.


  »Wenn wir dir helfen – wirst du die Fremden aus dem Dschungel vertreiben? 
  Die Frevler, die die Tiere misshandeln und unsere Töchter rauben?«


  »Das werde ich«, versprach Torn ohne Zögern. Laroche und ihre 
  Söldner standen mit den Grah'tak im Bunde. Sie stellten eine Bedrohung 
  der Ordnung des Omniversums dar und mussten auf jeden Fall verschwinden.


  »Dann«, Kisue wandte sich den anderen zu, und die Dorfbewohner verständigten 
  sich mit Blicken, »werden wir Dir helfen. Aber ich muss dich warnen. Wer 
  versucht, Gomba zu hintergehen, wird diesen Versuch mit dem Leben bezahlen.«


  »Keine Sorge«, erwiderte Torn, und ein flüchtiges Lächeln 
  huschte über die dunklen Züge, die er angenommen hatte.

 


  Sie marschierten durch den nächtlichen Dschungel.


  Neben Kisue hatten sich fünf weitere Männer bereit erklärt, Torn 
  zu begleiten. Außer langen Speeren und mit Tierhaut bespannten Schilden 
  führten sie kleine Opfergaben mit sich, die sie dem Dschungelgott darbringen 
  wollten – Früchte und kleine geschnitzte Figuren aus Holz oder Elfenbein. 
  Um Gomba darüber hinaus zu ehren, hatten die Männer einen Kopfschmuck 
  aus Baumfasern und bunten Federn angelegt, dazu bunte Bänder um ihre Hand- 
  und Fußgelenke.


  In der Überzeugung der Männer war der geheimnisvolle Gorilla, der 
  seit einiger Zeit den Dschungel durchstreifte, die Gottheit, die ihnen in ihren 
  alten Geschichten und Legenden verheißen wurde. Dass Gomba in Wahrheit 
  das Ergebnis eines frevlerischen Genetikexperiments war, behielt Torn für 
  sich.


  Das, woran sie glauben, macht die Menschen oft zum Besten, das sie sein können, 
  hatte der Lu'cen Chronos einmal gesagt. Nimm ihnen niemals ihren Glauben, 
  denn damit nimmst du ihnen alles.


  Der Wanderer hatte vor, sich daran zu halten.


  Mit traumwandlerischer Sicherheit bewegten sich die Männer durch den Dschungel, 
  und das, obwohl sie weder Fackeln noch Lampen mit sich führten. Das wenige 
  Mondlicht, das durch das hohe Blätterdach der Bäume sickerte, genügte 
  ihnen, um zielsicher den Weg zu finden. Zudem schienen sie sich an den nächtlichen 
  Geräuschen des Urwalds zu orientieren, die bald näher, bald weiter 
  entfernt waren, sie aber stets umgaben.


  In Gesellschaft dieser Menschen hatte Torn das Gefühl, eins zu sein mit 
  der Natur. Wie bedrückend hatte er die entsetzliche Leere jener prähistorischen 
  Welt empfunden, die vor Millionen von Jahren untergegangen war, und wie verbunden 
  fühlte er sich jetzt mit dieser Welt und den Menschen darin.


  Es ist nur eine Illusion, sagte er sich.


  Weder bin ich ein Mensch, noch ist dies meine Welt.


  Und nicht weit von hier befindet sich ein irdischer Stützpunkt der Grah'tak, 
  eine Enklave des Bösen inmitten all dieser Unberührtheit.


  Ich muss den Wegweiser zum Dämonichron finden und die Pläne der Grah'tak 
  vereiteln. Dies allein ist meine Aufgabe – und der Gorilla ist der Schlüssel 
  dazu.


  Der Marsch schien eine Ewigkeit zu dauern, doch Kisue und seine Männer 
  zeigten keine Erschöpfung. Unermüdlich durchstreiften sie das Dickicht, 
  schlüpften zwischen den großen Blättern hindurch, ohne sie zu 
  beschädigen oder gar abzuschlagen, wie die Söldner es taten.


  Die Männer sprachen kein Wort miteinander, aber immer wieder konnte Torn 
  hören, dass jeder von ihnen leise und dumpf vor sich hin murmelte. Gebete 
  für den Gott, dem sie einen Besuch abstatten würden.


  Dann, endlich – der Wanderer vermochte unmöglich zu sagen, wie viel 
  Zeit vergangen war – schienen sie sich ihrem Ziel zu nähern. Der Bewuchs 
  der Bäume wurde spärlicher, mitunter ragten schroffe, mit Moos bewachsene 
  Felsen aus dem weichen Boden des Urwalds.


  Die Gebete der Männer verstummten, wichen ehrfürchtigem Schweigen. 
  Sie waren im Begriff, in Gombas Reich einzutreten.


  Wachsam blickte sich Torn um. Er konzentrierte sich, konnte nichts in der Nähe 
  fühlen, was auf die Präsenz des Bösen schließen ließ. 
  Dennoch spürte der Wanderer, wie er sich innerlich verkrampfte. Mit Spannung 
  fieberte er dem Augenblick entgegen, in dem er dem geheimnisvollen Phantom des 
  Dschungels gegenübertreten würde, das für die einen das Ergebnis 
  einen gelungenen Experiments, für die anderen eine Gottheit war.


  Sie gelangten auf eine Lichtung, auf der mehrere geflochtene Körbe aufgestellt 
  waren. Einige von ihnen waren leer, andere enthielten kleine geschnitzte Figuren 
  aus Holz und fauliges Obst. Im weichen Waldboden waren Spuren zu sehen – 
  die tiefen Abdrücke, die der zentnerschwere Körper eines Gorillas 
  hinterlassen hatte.


  »Ab hier musst du alleine weiter gehen«, sagte Kisue zu Torn. »Den 
  Sterblichen ist es nicht gestattet, diese Grenze zu übertreten. Dieses 
  Risiko musst du allein eingehen. Wir bleiben hier, wo wir Gomba unsere Opfergaben 
  darbringen werden. Viel Glück!«


  »Danke«, meinte Torn. »Wo kann ich ihn finden?«


  »Er ist dort«, erwiderte der Eingeborene und deutete auf die steil 
  aufragende Felswand, die sich jenseits der Lichtung erhob. »In dieser Höhle.«


  Torn nickte knapp und setzte sich in Bewegung, übertrat ohne Zögern 
  die Grenze. Kisue und seine Leute blickten ihm nach, während er sich dem 
  dunklen Eingang der Höhle näherte, die ihm wie ein weit geöffneter 
  Rachen entgegenstarrte.


  Torns Sinne waren auf äußerste Wachsamkeit ausgerichtet, registrierten 
  jeden Luftzug, jedes Geräusch. Mondlicht beschien die Lichtung, ließ 
  den Fels matt schimmern. Die Zeit schien in diesem Augenblick still zu stehen, 
  gerade so, als hätte sich das Numquam ausgedehnt und die ganze Erde verschlungen. 
  Der Wanderer erreichte den dunklen Eingang der Höhle und spähte hinein.


  Obgleich die neuralen Funktionen der Plasmarüstung seine einstmals menschlichen 
  Sinne verstärkten, konnte er inmitten der undurchdringlichen Schwärze, 
  die in der Höhle herrschte, nicht das Geringste erkennen.


  »Hallo?«, rief er leise hinein in der Hoffnung, den Bewohner durch 
  den Klang seiner Stimme herauszulocken – doch nichts regte sich. »Ist 
  da jemand …?«


  Wieder nichts.


  Vielleicht befindet er sich gerade auf einem seiner nächtlichen Streifzüge. 
  Vielleicht ist er gerade dabei, das Lager anzugreifen, während ich hier 
  nach ihm suche.


  Möglicherweise hat er den Schlüssel in seiner Höhle versteckt. 
  Ich werde hinein gehen und danach suchen …


  Gerade schickte sich Torn an, in die dunkle Öffnung zu treten, die 
  im Fels klaffte, als er hinter sich ein knirschendes Geräusch vernahm, 
  das Klickern von los getretenen Steinen. Blitzschnell fuhr er herum, sah gerade 
  noch, wie etwas Dunkles, Schweres vor ihm zu Boden fiel und dumpf aufschlug.


  Im nächsten Augenblick erklang markerschütterndes Gebrüll, und 
  ein riesenhafter Gorilla richtete sich vor ihm zu seiner vollen Größe 
  auf, trommelte in wildem Zorn auf seine voluminöse Brust.


  Unwillkürlich wich Torn zurück. Das Tier war furchterregend anzusehen. 
  Es war an die zweieinhalb Meter groß und schien vor roher Kraft zu bersten. 
  In seinem klobigen Haupt, das unmittelbar auf seinen breiten Schultern saß, 
  klaffte ein Maul mit furchterregenden Zähnen, in seinen weißen Augen 
  loderte kaltes Feuer. Sein schwarzes Fell schien nahtlos mit der ihn umgebenden 
  Dunkelheit zu verschmelzen, jede seiner Pranken war so groß, dass sie 
  den Kopf eines Menschen mühelos zerquetschen konnten.


  Dies also war der Gorilla, der aus dem Camp geflohen war. Offenbar hatte er 
  sich außerhalb seiner Höhle versteckt und nur darauf gewartet, dass 
  der ungebetene Besucher ihm den Rücken zuwandte.


  Torn schalt sich einen Narren dafür, dass er eine wichtige Tatsache für 
  einen Augenblick außer Acht gelassen hatte.


  Das Tier war intelligent!


  Jäh brach das Gebrüll des Gorillas ab, und der massige Primat ließ 
  sich nach vorne fallen, auf seine langen, vor Muskeln strotzenden Arme. Wäre 
  Torn nicht im gleichen Moment zurückgesprungen, hätte die Masse des 
  Tieres ihn unter sich begraben.


  So jedoch entkam er der Attacke, und die beiden Gegner umkreisten sich auf der 
  Lichtung, blickten einander lauernd in die Augen.


  Ich werde ihn betäuben müssen, dachte Torn. Er darf nicht 
  ins Lager zurückkehren, weil Laroche ihn sonst weiter für ihre Zwecke 
  missbraucht. Er muss mich zu dem Schlüssel führen, den er gestohlen 
  hat – und wenn ich ihn dafür besiegen muss …


  Als könnte das Tier seine Gedanken lesen, gab es in diesem Moment ein 
  neuerliches, markerschütterndes Gebrüll von sich und sprang vor. Torn 
  sah die Pranken des Gorillas heranschießen und wich aus – die Attacke 
  des Menschenaffen ging ins Leere.


  Wutschnaubend wie ein wilder Stier warf sich der Gorilla herum und verfiel in 
  heiseres Gebrüll. Kisue und seine Leute, die aus einiger Entfernung zugesehen 
  hatten, brachen in wildes Geschrei aus, das nicht weniger wütend war als 
  das des Gorillas. Torn konnte es ihnen nicht verdenken.


  Sie denken, ich hätte sie verraten und ihr Vertrauen missbraucht. Für 
  sie muss es so aussehen, als wollte ich ihrem Gott Schaden zufügen.


  Wieder griff der Gorilla an. Torn sah die massige Gestalt auf sich zukommen 
  und warf sich erneut mit übermenschlicher Schnelligkeit zur Seite, sodass 
  der Angriff wiederum ins Leere ging. Von der Masse seines eigenen Körpers 
  getrieben, taumelte das Tier an Torn vorbei und strauchelte, schlug der Länge 
  nach hin.


  Die Eingeborenen tobten, trommelten mit ihren Speeren auf die Schilde. Für 
  sie musste es so aussehen, als würde ihr Gott in dem Zweikampf unterliegen. 
  Schließlich hielt sie nichts mehr hinter der Grenze, die sie aus Achtung 
  und Respekt selbst gezogen hatten. Kurzerhand setzten sie über die Körbe 
  mit den Opfergaben und stürmten heran, bereit, ihre Speere auf Torn zu 
  schleudern.


  »Nein!«, rief der Wanderer aus. »Tut das nicht! Ich will ihm 
  nicht schaden …!«


  Es war zu spät. In ihrer Raserei hörten die Männer nicht auf 
  ihn, warfen ihre Speere.


  Die aus Hartholz geschnittenen Geschosse zuckten heran und trafen ihr Ziel. 
  Natürlich vermochten sie die Panzerung der Plasmarüstung nicht zu 
  durchdringen, splitterten wirkungslos daran ab, aber Torn war für einen 
  Augenblick abgelenkt.


  Ein Augenblick, der dem Gorilla genügte, sich auf seine kurzen Beine zu 
  raffen und einen erneuten mörderischen Angriff gegen den Wanderer vorzutragen.


  Mit atemberaubender Schnelligkeit katapultierte sich das Tier über seine 
  langen Arme heran, schoss mit den Füßen voraus auf Torn zu, der nicht 
  mehr ausweichen konnte.


  Im nächsten Moment fühlte er, wie er mit unbändiger Wucht getroffen 
  und zu Boden gerissen wurde. Einen Lidschlag später fand er sich unter 
  der immensen, mit Fell behaarten Masse des Menschenaffen nieder – wäre 
  er ein Mensch gewesen, hätte ihn das schiere Körpergewicht des Tieres 
  zerquetscht.


  Torn blickte in die weiß leuchtenden Augen des Gorillas, sah seine mörderischen 
  Zähne, die zu Fäusten geballten Pranken, die wie Vorschlaghämmer 
  auf ihn herabstießen.


  Im letzten Moment brachte der Wanderer seine eigenen Fäuste hoch, und es 
  gelang ihm, die wütenden Hiebe abzuwehren. Der Gorilla gab ein verblüfftes 
  Geräusch von sich, konnte nicht fassen, dass ein Mensch ihm solchen Widerstand 
  entgegenbrachte.


  Er schüttelte sich vor Zorn, Geifer troff zwischen seinen gefletschten 
  Zähnen hervor. Im nächsten Augenblick schlossen sich seine Pranken 
  wie Schraubstöcke um Torns Hals, drückten mit aller Kraft zu.


  Erneut hatte der Wanderer es nur der Plasmarüstung zu verdanken, dass das 
  außer Kontrolle geratene Tier nicht das letzte bisschen Leben aus ihm 
  herauspresste. Blau leuchtende Entladungen schlugen von der Rüstung auf 
  die Pranken des Untiers über – der Gorilla schien es nicht einmal 
  zu bemerken.


  Unentwegt brüllte er und presste weiter zu, und trotz aller Kräfte, 
  die die Rüstung aufbot, gelang es Torn nicht, sich aus dem Würgegriff 
  des Affen zu befreien. Mit übermenschlicher Kraft setzte der Gorilla alles 
  daran, seinem Gegner das Leben zu nehmen, in seinen Augen sah Torn Wut und unbändigen 
  Hass.


  Kisue und seine Leute schrien laut vor Begeisterung, tanzten fortwährend 
  um den Gorilla und seinen am Boden liegenden Gegner herum, feuerten ihren Gott 
  mit lauten Rufen an, den Verräter zu bestrafen.


  Was soll ich nur tun? Die Zeit drängt. Es muss mir gelingen, mich zu 
  befreien. Ich muss meinen Gegner besiegen, aber ich darf das Lux nicht verwenden 
  …


  Torn erinnerte sich an die Weisung der Lu'cen.


  Das Lux, die mächtige Waffe des Lichts, die sie ihm anvertraut hatten, 
  durfte nur gegen Dämonen und ihre Diener eingesetzt werden. Dieser Affe 
  jedoch war kein Dämon, sondern nur eine fehlgeleitete Kreatur, das Opfer 
  eines verbotenen Experiments. Die Klinge des Lichts durfte nicht gegen sie gezündet 
  werden.


  Plötzlich hatte der Wanderer eine andere Idee, wie er sich den unliebsamen 
  Angreifer vom Leib halten konnte. Wenn nichts anderes half …


  Erneut konzentrierte sich der Wanderer, und die Plasmarüstung, die unmittelbar 
  mit seinem Bewusstsein verbunden war, änderte erneut ihr Äußeres.


  Das Aussehen eines Menschen, das Torn angenommen hatte, um sich unerkannt unter 
  den Sterblichen bewegen zu können, verschwand, wich von ihm wie ein Schatten, 
  der vom gleißenden Licht der Sonne vertrieben wurde, und das grell strahlende, 
  pulsierende Plasma der Rüstung kam zum Vorschein.


  Der Gorilla gab einen entsetzten Laut von sich. Seine weißen Augen weiteten 
  sich und er prallte zurück, ließ augenblicklich von seinem Gegner 
  ab. Auch die Eingeborenen, deren Geschrei jäh verstummt war und die der 
  Verwandlung ungläubig beigewohnt hatten, wichen angstvoll einige Schritte 
  nach hinten.


  Torn hatte nicht vor abzuwarten, bis sich sein riesenhafter Gegner von seinem 
  Schrecken erholt hatte. Sofort rappelte sich der Wanderer auf die Beine und 
  holte zum Gegenangriff aus.


  Kurzerhand umrundete er den Gorilla, der gleichermaßen überrumpelt 
  wie benommen auf der Lichtung stand, und gelangte in den ungeschützten 
  Rücken des Tieres. Aus dem Stand heraus sprang der Wanderer hinauf, schlang 
  seinen rechten Arm um den muskulösen, wulstigen Hals des Affen und zog 
  mit aller Kraft zu.


  Der Gorilla gebärdete sich wie von Sinnen.


  In einem Ausbruch roher Kraft bäumte er sich auf und sprang wie ein wilder 
  Derwisch über die Lichtung, versuchte mit seinen langen Armen den Feind 
  zu erwischen. Ungelenk pflügten die Pranken des Riesen durch die Luft, 
  doch sie erreichten den Wanderer nicht.


  Das war auch gut so, denn Torn hatte genug damit zu tun, sich auf dem Rücken 
  des tobenden Affen zu halten.


  Der Gorilla keuchte, schnappte nach Luft. Der eiserne Griff des Wanderers begann, 
  Wirkung zu zeigen.


  Kisue und seine Leute standen vor Schreck wie gelähmt, als sie sahen, dass 
  ihre Gottheit in dem Kampf zu unterliegen drohte. Einen Moment sah es so aus, 
  als wollten sie zu Gombas Gunsten in den Kampf eingreifen, dann jedoch verließ 
  sie der Mut. Die Männer brachen in angstvolles Geschrei aus, warfen ihre 
  Schilde von sich und ergriffen die Flucht, rannten Hals über Kopf davon.


  Torn konnte es ihnen nicht verdenken. Der Wanderer versuchte, sich den grotesken 
  Anblick vorzustellen, der sich den Eingeborenen bieten musste – ein wahrer 
  Koloss von einem Gorilla, der sich einen tödlichen Kampf mit einer Lichtgestalt 
  lieferte, deren Lodern die nächtliche Lichtung in kaltes, blaues Licht 
  tauchte. Ein bizarres Schauspiel, das bald ein Ende haben musste.


  Der Wanderer bot alle Kräfte auf, die ihm zur Verfügung standen, presste 
  die Luftzufuhr des Gorillas ab.


  Ächzend rang der Koloss nach Luft. Seine Bewegungen wurden fahrig und unkontrolliert, 
  wirkten plötzlich kraftlos und matt. Der gewaltige Menschenaffe geriet 
  ins Straucheln und fiel nach vorn, musste sich mit seinen Armen auf den Boden 
  stützen.


  Torn ließ nicht locker. Er merkte, wie die Kräfte des Untiers erlahmten, 
  zwang ihn mit unnachgiebiger Gewalt zu Boden. Erst, als er seine Macht demonstriert 
  und dem Tier gezeigt hatte, wer der Sieger in diesem Kampf war, lockerte er 
  seinen Griff ein wenig.


  Keuchend sog die Kreatur nach Luft. Und dann tat sie etwas, das Torn ebenso 
  überraschte, wie entsetzte.


  »Töte mich«, drang es leise grollend aus dem Maul des Gorillas.


  Torn war verblüfft, glaubte für einen Moment, seine Sinne hätten 
  ihn getäuscht, aber das Tier hatte gesprochen, laut und deutlich. Zumindest 
  hatte der Plasmaanzug die Laute, die aus seiner Kehle drangen, in Worte übersetzt, 
  was bedeuten mussten, dass sie einer inneren Logik folgten und einen syntaktischen 
  Aufbau besaßen.


  »I-ich kann verstehen, was du sagst«, stellte der Wanderer verblüfft 
  fest und lockerte seinen Griff noch ein wenig mehr.


  »Ich weiß nicht, was geschehen ist«, gab das Tier keuchend zurück. 
  »Ich bin eine Abnormität. Etwas, das es nicht geben dürfte. Tu, 
  weswegen du gekommen bist. Töte mich.«


  »Deswegen bin ich nicht hier«, erwiderte Torn, seine Überraschung 
  darüber, dass er sich mit dem Tier verständigen konnte, allmählich 
  überwindend. Laroches Experiment musste noch viel weiter reichende Folgen 
  gehabt haben, als er zunächst vermutet hatte …


  »Weswegen bist du dann hier?«


  »Ich suche etwas. Es gibt etwas, das sich in deinem Besitz befindet und 
  das mir gehört.«


  »Was sollte das sein? Ich besitze nichts, das man mir nicht schon genommen 
  hätte.«


  »Es ist ein Schlüssel. Ein Symbol, gefertigt aus einem Material, das 
  auf dieser Welt nicht existiert. Ein Fünftel eines Kreises mit einem weiteren 
  Kreis darin. Ein helles, strahlendes Licht geht davon aus. Ich weiß, dass 
  es sich in deinem Besitz befindet.«


  »Du weißt davon?«


  Der Gorilla, der durch das verbotene Experiment intelligent geworden war, schien 
  verblüfft zu sein. Er machte keine weiteren Anstalten, sich zur Wehr zu 
  setzen, sodass Torn ihn aus seinem Griff frei gab.


  Der Wanderer trat ein paar Schritte zurück, und der Gorilla richtete sich 
  wieder zu seiner vollen Größe auf, wandte sich zu ihm um.


  »Du schenkst mir das Leben?«, fragte er keuchend.


  »Wie ich schon sagte – ich bin nicht deinetwegen hier. Sondern wegen 
  des Schlüssels.«


  »Wer bist du?«


  »Ich bin Torn, der Wanderer. Ich komme aus einer Dimension, die jenseits 
  deiner Erfahrung liegt, jenseits von Zeit und Raum. Der Schlüssel, den 
  du gefunden hast, ist eine mächtige Waffe, die über Leben und Tod 
  unzählig vieler Wesen entscheiden kann. Ich brauche ihn.«


  »Du hast Recht«, erwiderte der Affe nachdenklich. »Er ist mächtig. 
  Er hat mich zu dem gemacht, was ich bin.«


  Torn starrte das riesenhafte Tierwesen an, das ihm auf der Lichtung gegenüberstand. 
  Er brauchte einen Augenblick, um die volle Tragweite dessen zu begreifen, was 
  es gesagt hatte. Dann, plötzlich dämmerte ihm die Erkenntnis …


  Nicht Laroches Experimente, sondern der Schlüssel hat bewirkt, dass 
  dieses Tier intelligent geworden war! Dass es ein Bewusstsein bekommen hatte!


  War es das, was die Mächte der Ewigkeit in ihrer Weisheit beabsichtigt 
  hatten? Hatten sie diesen geschundenen Kreaturen helfen wollen? Oder war dies 
  der nächste konsequente Schritt ihrer Evolution? Waren nicht auch die Menschen 
  sich erst dann ihrer selbst bewusst geworden, als die Ewigen es gewollt hatten?


  Unzählige Fragen bestürmten den Wanderer, auf die vermutlich selbst 
  die weisen Lu'cen keine Antwort hatten. Gleichzeitig reifte in ihm die Erkenntnis 
  dessen, was sich kurz vor seiner Ankunft in dieser Zeit und Welt ereignet haben 
  musste.


  Dieser Gorilla war in Laroches Lager gewesen. Er war ein Opfer ihrer Experimente, 
  die sein Wesen verändert haben. Doch Laroches Experimente waren nicht halb 
  so erfolgreich gewesen, wie die größenwahnsinnige Wissenschaftlerin 
  vermutet. Sie hatten lediglich dazu ausgereicht, die Instinkte des Tieres zu 
  hemmen, ihm den Ansatz von logischem Denken zu verleihen.


  Die eigentliche Erkenntnis jedoch war erst in dem Augenblick über den Gorilla 
  gekommen, in dem er auf seiner Flucht zufällig auf den Schlüssel gestoßen 
  war.


  Torn konnte nur vermuten, wie und aus welchem Grund es dem Menschenaffen 
  gelungen war, die Truhe, die allen anderen Sterblichen verschlossen war, zu 
  öffnen. Vielleicht deshalb, weil er trotz seiner rudimentären Intelligenz 
  noch jene kreatürliche Unschuld besessen hatte, die alle Tiere gemeinsam 
  hatten und die zwischen gut und böse nicht zu unterscheiden wusste. Vielleicht 
  auch deshalb, weil es ihm von den Ewigen vorher bestimmt worden war.


  Vermutlich hatte der Affe zunächst selbst nicht gewusst, wie ihm geschah. 
  Um es herauszufinden, war er wieder an jenen Ort zurückgekehrt, an dem 
  seine Verwirrung ihren Ausgang genommen hatte den Ruinentempel. Von dort hatte 
  er das geheimnisvolle Artefakt geraubt, kurz bevor Torn ihn daran hatte hindern 
  können.


  So musste es gewesen sein. Nur eine Frage gab es noch zu klären.


  »Weshalb bist du zum Lager zurück gekehrt?«, fragte Torn den 
  Affen, der ihm leicht gebeugt gegenüberstand und ihn mit undeutbaren Blicken 
  bedachte. »Warum bist du nicht geflohen?«


  »Weil dort noch immer Artgenossen von mir festgehalten werden«, gab 
  der Gorilla traurig zurück. »Die Menschen foltern und quälen 
  sie. Für sie sind wir Affen nichts als Bestien. Dabei sind in Wahrheit 
  sie es, die freveln und morden.«


  »Nicht alle Menschen sind so«, gab Torn zu bedenken. »Die Leute 
  aus dem Dorf würden dir nie etwas zuleide tun. Für sie bist du eine 
  Gottheit.«


  »Eine Gottheit?« Der Blick des Affen wurde fragend.


  »Ein höheres Wesen«, erklärte Torn. »Etwas, woran sie 
  glauben und das sie verehren. Etwas, worauf sie ihre Hoffnungen setzen.«


  »Dann sind diese Menschen noch törichter, als ich gedacht habe«, 
  erwiderte der Affe düster. »Denn ich bin für niemanden eine Hoffnung 
  – nicht einmal für meinesgleichen. Es ist mir nicht gelungen, sie 
  zu befreien.«


  »Es kann dir nicht gelingen. Die Soldaten im Camp sind zu viele, und sie 
  sind schwer bewaffnet. Auf Dauer hast du gegen sie keine Chance. Sie werden 
  dich erneut gefangen nehmen und dich ihren Experimenten unterziehen.«


  »Das ist mir gleichgültig. Was nützt mir die Freiheit, wenn ich 
  niemanden habe, der sie mit mir teilt?«


  Der Blick, den der Affe Torn zuwarf, traf den Wanderer bis ins Mark. Er fühlte 
  Sympathie mit dieser Kreatur, die wie er aus ihrem normalen Sein gerissen worden 
  war.


  Torn war einst ein Mensch gewesen, doch so wie der Gorilla ein Bewusstsein erlangt 
  hatte, das weit über das eines Tieres hinausreichte, hatte auch er die 
  Grenzen des Menschseins hinter sich gelassen, hatte Dinge gesehen und erfahren, 
  von denen er lieber nichts gewusst hätte.


  Torn konnte sich nicht daran erinnern, wie es dazu gekommen war – die Lu'cen 
  hatten ihm jede Erinnerung daran genommen. Doch er wusste, wie sich der Menschenaffe 
  fühlen musste, allein und verzweifelt.


  Was nützt mir die Unsterblichkeit, wenn ich niemanden habe, der sie 
  mit mir teilt …?


  »Ich schlage dir einen Handel vor«, erklärte Torn spontan. 
  »Ich werde dir helfen, ins Lager einzudringen und deine Artgenossen zu 
  befreien. Im Gegenzug wirst du mir den Schlüssel geben.«


  »Du kannst ihn haben«, gab der Gorilla knurrend zurück. »Ich 
  brauche ihn nicht mehr, und er hat mir nichts als Schmerz gebracht. Du brauchst 
  mir deswegen nicht zu helfen.«


  »Ich werde es trotzdem tun.«


  »Warum?«


  »Weil die Menschen in dem Camp ebenso meine Feinde sind wie deine«, 
  gab Torn zurück. »Sie stehen mit jenen Mächten im Bunde, die 
  ich geschworen habe, zu bekämpfen.«


  Der Gorilla blickte ihn unverwandt an. Der Blick seiner animalischen Augen war 
  unmöglich zu deuten.


  »Ich bin einverstanden«, erklärte er schließlich.


  »Gut.« Torn nickte. »Hast du einen Namen?«


  »Ich bin Krellrim«, erwiderte der Gorilla.


  Torn trat vor, und Wanderer und Affe reichten sich die Hände. Im gleichen 
  Moment begann Torn, sich erneut zu verwandeln …

 


  Im Osten zog langsam die Sonne herauf, als Sergeant Finney, jetzt Kommandant 
  Finney, erneut seine Inspektionsrunde machte.


  Seit dem Angriff der vorletzten Nacht und dem überraschenden Besuch des 
  TITAN-Agenten waren die Posten auf den Türmen verstärkt worden. Dennoch 
  wollte der Unteroffizier nichts dem Zufall überlassen – ihm war klar, 
  an wem der Ultralord sich schadlos halten würde, wenn der entlaufene Gorilla 
  abermals entwischte. Und Finney hatte nicht vor, wie Collins mit zerschmettertem 
  Schädel zu enden.


  Der Sergeant, der nach Collins' überraschendem Ableben zum Lagerkommandanten 
  bestellt worden war, inspizierte gerade die Besatzung des Nordturms, als er 
  außerhalb des Lagers, in einiger Entfernung, etwas auszumachen glaubte.


  »Was war das?«, fragte er einen der beiden Männer, die hinter 
  der Lafette des Maschinengewehrs kauerten.


  »Was war was, Sarge?«


  »Dieser Schatten dort unten …« Finney deutete hinab auf das gerodete 
  Gelände, dessen von Gras bewachsener Boden im Licht der aufgehenden Sonne 
  graugrün schimmerte. Doch jetzt war da nichts mehr, was seine Aufmerksamkeit 
  wert gewesen wäre. Hatte er sich geirrt …?


  »Da ist nichts, Sergeant«, meldete ein anderer Turmposten, der das 
  Gelände mit seinem Feldstecher absuchte. »Nicht das geringste.«


  »Hm«, machte Finney nur. Die Augen des Briten verengten sich zu schmalen 
  Schlitzen. Verärgert über seinen Irrtum fragte er sich, ob er sich 
  für eine Stunde aufs Ohr legen sollte, als hinter ihm plötzlich ein 
  mächtiger dunkler Schatten über die Brüstung der Turmplattform 
  wuchs.


  Finney bemerkte ihn nicht, auch nicht die beiden MG-Schützen, die geradeaus 
  ins Dickicht starrten. Nur der Beobachter nahm die Bewegung aus seinem Augenwinkel 
  heraus wahr, doch noch ehe er etwas sagen oder Alarm geben konnte, hatte ihn 
  die herabstoßende Pranke bereits gepackt und beförderte ihn kurzerhand 
  über den Rand der Brüstung.


  Der Mann schrie entsetzt, als er vom Turm in die Tiefe stürzte. Seine Kumpane 
  fuhren herum, starrten entsetzt auf die riesenhafte, fellbesetzte Gestalt, die 
  mit einem heiseren Knurren zu ihnen auf die Plattform sprang.


  Einer der MG-Schützen riss seine Pistole heraus, der andere wollte das 
  schwere Gewehr auf der Lafette herumschwenken, um dem Angreifer eine Bleisalve 
  entgegen zu schicken.


  Keiner der beiden Männer kam dazu, zu feuern.


  Der eine flog kopfüber vom Turm, mitsamt dem Gewehr, das er hatte bedienen 
  wollen. Der andere schrie vor Entsetzen auf, als er seinen aus dem Schultergelenk 
  gerissenen Arm vor sich am Boden liegen sah, der die Pistole noch in der Hand 
  hielt.


  Finney war kreidebleich geworden, wich angsterfüllt vor dem Gorilla zurück, 
  der sich wie ein drohendes Phantom vor ihm aufbaute, ihn aus funkelnden Augen 
  musterte.


  »G-Gnade«, winselte er. Dann zuckte die Pranke auf ihn zu, und es 
  wurde finster um ihn …

 


  Torn sah den leblosen Körper von Sergeant Finney vom Nordturm stürzen.


  Die Besatzung des Turms war ausgeschaltet, Krellrim hatte seinen Teil der Arbeit 
  getan. Jetzt lag es an ihm, seine Hälfte zu erledigen.


  Der Wanderer spannte die Muskeln des Körpers an, der noch so neu und ungewohnt 
  war für ihn. Mit atemberaubender Wucht beförderten ihn seine langen 
  Arme in die Höhe, sprang er gegen den Maschenzaun, der unter seinem Gewicht 
  prompt zusammen brach.


  Das unter Strom stehende Metall des Zauns entlud sich in heftigen Stößen, 
  die dem Wanderer jedoch nichts anhaben konnten – das Plasma der Rüstung 
  absorbierte sie.


  Geräuschvoll brach der Zaun, knickten die hölzernen Pfeiler ein, an 
  denen er befestigt war. Torn stürzte und rollte sich ab und fand sich inmitten 
  des verbotenen Bereichs des Lagers wieder.


  »Dort unten ist er! Alarm!«, hörte der Wanderer einen der Turmposten 
  brüllen.


  Dutzende von Scheinwerfern sprangen an, deren Lichtkegel suchend über den 
  Boden zuckten, dazu nagelten die Garben von Maschinenwaffen herab. Die Projektile 
  waren sehr wohl imstande, die Plasmarüstung zu durchdringen. Knechte der 
  Grah'tak feuerten sie ab.


  Der Wanderer sah, wie sich eine der Garben auf ihn zufraß, und er warf 
  sich zur Seite, flüchtete sich hinter einen Stapel von Kisten und Fässern, 
  in die sich die Projektile geräuschvoll nagelten.


  Schlagartig erwachte das Lager zum Leben, stürmten die Söldner aus 
  ihren Zelten und griffen zu ihren Waffen. Binnen weniger Augenblicke war das 
  ganze Camp auf den Beinen, heulten Sirenen und bellten Maschinengewehre auf.


  »Alarm, wir werden angegriffen!«


  »Der Affe ist zurück!«


  »Er ist dort! Beim Laboratorium!«


  »Nicht feuern«, hörte Torn Dr. Laroche keifen. Die Wissenschaftlerin 
  stand vor der Eingangsschleuse des Labors und hatte offenbar Angst, dass ihrer 
  abnormalen Züchtung ein Haar gekrümmt werden könnte – schließlich 
  war sie noch immer der Ansicht, dass sie allein es gewesen war, die dem Gorilla 
  Intelligenz gegeben hatte.


  Die Hybris der Wissenschaft, dachte Torn bitter. Eines der größten 
  Irrtümer, denen die Sterblichen unterliegen.


  Er sah, dass sich Laroche umwandte und in ihr Labor flüchtete. Torn 
  wollte seine Deckung verlassen und ihr folgen, als unmittelbar vor ihm ein ganzes 
  Rudel verderblichen Bleis in den Boden schlug. Erdreich spritzte auf und Querschläger 
  kreischten. Die Garbe verfehlte den Wanderer nur knapp.


  Torn zuckte in seine Deckung zurück und spähte um sich, sah, dass 
  ihn die Besatzung eines weiteren Wachturms unter Feuer genommen hatte. Die MGs 
  auf den Türmen spien gleißendes Verderben und nahmen ihn ins Kreuzfeuer, 
  so dass er nicht wagen konnte, seine Deckung zu verlassen.


  Ein Blick hinüber zum Hauptgebäude – Laroche war in ihrem Labor 
  verschwunden. Er musste ihr folgen. Der Wanderer biss die Zähne zusammen, 
  gab ein markiges Knurren von sich, das seinem neuen Aussehen entsprach. Dann 
  griff er nach dem Lux. Die Waffe löste sich aus dem Plasma der Rüstung, 
  wog federleicht in seiner Hand.


  Torn konzentrierte sich, zündete die Klinge des Lichts Kraft seines Willens. 
  Vier gleißende Stäbe stachen aus dem Griff, die sternförmig 
  angeordnet waren und die Umgebung in bläulichen Schimmer tauchten.


  Wieder feuerten die Besatzungen auf den Türmen, flog Torn das Dämonenblei 
  um die Ohren. Der Wanderer zuckte erneut in seine Deckung zurück, merkte, 
  wie ihn die Geschosse nur um Haaresbreite verfehlten.


  Dann holte er zum Gegenangriff aus.


  Das Lux wirbelte in seiner Hand, wurde zu einem gleißenden Rad aus Licht, 
  mit dem er einen Sekundenbruchteil lang zielte, um es dann auf Reisen zu schicken.


  Der Stern des Lichts verließ seine Hand, zuckte wie das leuchtende Blatt 
  einer gewaltigen, mörderischen Kreissäge durch die Nacht, geradewegs 
  auf einen der beiden Türme zu.


  Die Besatzung schrie, als sie die Waffe wie einen Blitz auf sich zukommen sah. 
  Das MG-Feuer setzte aus. Im nächsten Moment schlug das Lux unterhalb der 
  Plattform in die Turmkonstruktion, durchtrennte mühelos die hölzernen 
  Stützen und schnitt die Turmspitze ab.


  Die Männer schrien entsetzlich, als die Plattform in die Tiefe brach und 
  sie mit sich riss, während das Lux weiter durch die Luft wirbelte, einen 
  weiten Bogen beschrieb und zu Torn zurückkehrte.


  Nachdem der Beschuss von der einen Seite ausgesetzt hatte, konnte sich Torn 
  aus seiner Deckung wagen. Mit einem Satz sprang er hoch, pflückte das wirbelnde 
  Lux aus der Luft.


  Das Werfen des Lux gehörte zu den höchsten Künsten, derer ein 
  Kämpfer des Lichts mächtig sein konnte. Custos hatte es ihm in endlosen 
  Trainingsstunden beigebracht – und noch immer versagte der Wanderer darin 
  oft genug.


  Diesmal jedoch hatte es funktioniert.


  Geschmeidig landete der Wanderer auf dem Boden und rollte sich ab.


  »Feuer!«, schrie eine sich überschlagende Stimme, und das Maschinengewehr 
  auf dem anderen Turm ratterte los.


  Torn kam auf die Beine und riss erneut das Lux hoch, wehrte die Garbe, die zornig 
  auf ihn herab stieß, mit einem hastig geformten Energieschild ab. Die 
  Kugeln endeten als kreischende Querschläger, die sich hämmernd in 
  umher stehende Kisten und Fässer bohrten.


  Plötzlich begann der Turm, auf dem die Söldner standen, zu wanken. 
  Die Kerle schrien, als er berstend in sich zusammenbrach. Krellrim hatte die 
  Stützpfeiler beinahe auseinander gerissen.


  Torn wandte sich ab, eilte auf die Schleuse des Laboratoriums zu, die fest verschlossen 
  war. Der Wanderer zögerte nicht lange. Ein gezielter Hieb mit dem Lux genügte, 
  um das dicke Metall zu durchteilen und eine breite Öffnung in die Schleuse 
  zu schmettern.


  Mit einem Satz sprang er hindurch, eilte den schmalen Korridor entlang, an dessen 
  Ende sich der Raum befand, in dem Laroche ihre Experimente durchführte.


  Ein weiterer Hieb mit dem Lux, das nun wieder zu einer Schwertklinge geworden 
  war, genügte, um dem Wanderer Zugang zum Laboratorium des Grauens zu verschaffen. 
  Mit Urgewalt brach er durch die Tür, sah sich der Frau gegenüber, 
  die sich zitternd in ihr Labor zurückgezogen hatte, umgeben von den elenden 
  Opfern ihrer Versuche, die apathisch in ihren Käfigen kauerten.


  Als Sandrine Laroche den Eindringling gewahrte, gab sie einen entsetzten Schrei 
  von sich …


 

 

6. Kapitel

 


  Laroche schrie wie von Sinnen.


  Die anfängliche Euphorie der Wissenschaftlerin darüber, dass ihre 
  Schöpfung zu ihr zurückgekehrt war, war schnell in blankes Entsetzen 
  umgeschlagen, als sie erkannt hatte, dass es dem Gorilla um Rache ging. Und 
  dass er sich von nichts und niemandem aufhalten lassen würde.


  Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie das mächtige Tier an, das soeben 
  in ihr Laboratorium gestürmt war, sah sein schwarzes Fell und das furchteinflößende 
  Maul.


  Und dann erkannte sie es. »Du – du bist nicht Nummer 82«, stellte 
  sie fest.


  »Nein«, gab der Affe zurück, und ihr Entsetzen steigerte sich 
  noch. Ein Tier, das mit ihr sprechen konnte, das widersprach jeglicher wissenschaftlicher 
  Vernunft! Hatte sie den Verstand verloren? »W-wer – oder was – 
  bist du dann?«, fragte sie stammelnd, während die dunkle Kreatur auf 
  sie zukam und sich düster und drohend vor ihr aufbaute. Laroche wich zurück, 
  fühlte die Blicke der Kreaturen in den Käfigen zentnerschwer auf sich 
  lasten. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass diese Tiere wussten, 
  was hier geschah, und dass sie auf Rache sannen.


  »Ich bin ein Wanderer«, gab der muskulöse Gorilla mit gepresster 
  Stimme zurück, »ein Kämpfer des Lichts. Ich bin die Rache, die 
  Stimme all jener gequälten Kreaturen, die Sie für Ihre Zwecke missbraucht 
  und gefoltert haben.«


  »N-nein«, stammelte Laroche. »Das kann nicht sein …«


  »Warum nicht? Weil ihr bescheidener Verstand es nicht erfassen kann? Zwischen 
  Himmel und Erde gibt es mehr, viel mehr, als Sie es sich vorzustellen vermögen, 
  Doktor. Sie aber haben mit ihren Experimenten all das verraten und sich in den 
  Dienst des Bösen gestellt.«


  »Aber – das wusste ich nicht.« Das Gesicht der Frau nahm einen 
  flehenden Ausdruck an. »Meine Forschungen dienten nur dem Wohl der Menschheit! 
  Wenn ich geahnt hätte, was ich damit heraufbeschwöre …«


  Die verbrecherische Wissenschaftlerin gab sich reuig, doch tief in ihrem Inneren 
  hatte sie längst einen Plan gefasst. Immer weiter zog sie sich zurück, 
  in Richtung des Regals, in dem die Spritzen mit dem Betäubungsserum lagen 
  …

 


  Torn spürte, wie seine Wut sich ein wenig legte. War Laroche tatsächlich 
  eine fehlgeleitete Kreatur, die den Verlockungen des Bösen zum Opfer gefallen 
  war? Bestand noch Hoffnung für sie?


  Keine Frage, die Wissenschaftlerin, die es geschafft hatte, den Menschenaffen 
  rudimentäre Intelligenz zu verleihen, war genial. Auf der Seite des Guten 
  konnte sie viele Dinge tun, von denen die Menschheit profitieren würde.


  Der Wanderer verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen, versuchte die hagere 
  Frau mit dem flachsigen kurzen Haar zu durchschauen. Meinte sie es ernst? Oder 
  war es nur ein Ablenkungsmanöver, das …


  Im nächsten Moment bekam Torn die Antwort.


  Kaum hatte Laroche die Nähe eines Regals erreicht, in dem allerlei Operationswerkzeuge 
  aufgereiht lagen, machte sie plötzlich einen Satz zurück und griff 
  nach einer großen Spritze. »Jetzt gehörst du mir!« Einen 
  grellen Schrei ausstoßend, setzte sie auf den Wanderer zu, bereit, ihm 
  die Nadel tief ins Fleisch zu stoßen. Torn, der nicht darauf gefasst gewesen 
  war, traf der Angriff völlig unvorbereitet. Instinktiv riss er die Arme 
  hoch, um sich zu verteidigen – doch Laroches Spritze erreichte ihn nie.


  Denn im gleichen Augenblick wurde die Dachluke, unter der die Wissenschaftlerin 
  stand, aufgerissen, und ein langer Arm stach von oben herab, packte Laroche 
  am Kragen ihres weißen Kittels und riss sie empor. Die Wissenschaftlerin 
  schrie laut auf. Die Spritze entwand sich ihrem Griff und fiel zu Boden, ging 
  klirrend zu Bruch.


  Im nächsten Moment brach das Dach des Labors unter der ungewohnt hohen 
  Belastung ein. Das Blech gab nach und riss wie Papier, und Krellrim stürzte 
  auf den Boden des Labors, die Wissenschaftlerin fest umklammert, die in seinen 
  Pranken wie eine winzige Puppe wirkte. Als die Affen, die in den Käfigen 
  des Laboratoriums gefangen gehalten wurden, ihn gewahrten, fiel ihre Apathie 
  plötzlich von ihnen ab. Sie begannen zu kreischen und in ihren Käfigen 
  auf und ab zu springen, gebärdeten sich wie wild.


  »Nummer 82«, keuchte Laroche, als sie ihre Schöpfung erkannte. 
  »Du bist zurückgekehrt!«


  »Ja, Doktor. Und ich werde Sie töten für das, was Sie mir angetan 
  haben!«


  »Nein, das wirst du nicht!« Laroche blickte ihm fest in die Augen.


  Fast glaubte Torn, etwas wie bewundernde Zuneigung in ihren Blicken zu erkennen, 
  doch es war nur das Spiegelbild ihrer Selbstliebe. »Ich bin dein Schöpfer«, 
  keuchte sie. »Ich habe dich zu dem gemacht, was du bist.«


  Krellrim biss die Zähne zusammen. Seine Muskeln spannten sich, um die verbrecherische 
  Frau, die ihm und seinesgleichen so böse mitgespielt hatte, zu zerschmettern 
  – doch er zögerte.


  Vielleicht empfand er in diesem Augenblick tatsächlich etwas wie Verbundenheit 
  mit der Wissenschaftlerin, doch dieser Moment währte nur eine Sekunde.


  Plötzlich nämlich fiel Krellrims Blick auf den reglosen Körper 
  des Gorillas, der auf dem Operationstisch lag. Die leblosen Züge des Tieres 
  waren in Schmerz verzerrt, sein Fell war versengt von den Stromstößen, 
  mit denen Laroche ihn zu Tode gefoltert hatte.


  »Gorka«, entfuhr es ihm. »Er ist tot.«


  »Aber du lebst«, war alles, was Laroche darauf erwidern konnte.


  Im nächsten Moment brach ungebändigte Wut aus dem Gorilla hervor, 
  wie Lava, die sich Jahrhunderte lang im Inneren eines Vulkans aufgestaut hatte.


  Kurzerhand hob der Affe die Frau hoch, und noch ehe Torn etwas sagen oder unternehmen 
  konnte, hatte Krellrim sie mit furchtbarer Wucht gegen die Rückwand des 
  Labors geschleudert.


  Laroche prallte gegen die Wand und brach sich dabei das Genick, fiel leblos 
  daran herab.


  Die Frau, die sich zur Herrin einer neuen Schöpfung hatte aufschwingen 
  wollen, hatte ein unrühmliches Ende genommen.


  »Los«, war alles, was Krellrim darauf sagte. »Wir müssen 
  meine Freunde befreien.«


  Gemeinsam mit Torn machte er sich daran, die Türen der Käfige zu öffnen. 
  Die Schimpansen und Gorillas, die darin festgehalten worden waren, sprangen 
  heraus und begannen, die Einrichtung des Labors, das so lange Zeit ihr Gefängnis 
  gewesen war, zu verwüsten. Ein Gorillaweibchen, das Krellrim aus seinem 
  Käfig befreit hatte, wich nicht mehr von der Seite des großen Gorillas, 
  und Torn begriff, dass sie seine Gefährtin war.


  »Vorwärts«, zischte der Wanderer Krellrim zu. »Wir müssen 
  hier verschwinden. Wenn die Söldner herausbekommen, was geschehen ist, 
  werden sie uns erbarmungslos jagen.«


  Krellrim zögerte keine Sekunde.


  Er trat an den Operationstisch, lud sich den leblosen Körper des alten 
  Gorillas auf die Schultern. Dann wies er seine entfernten und näheren Artgenossen 
  mit heiserem Gebrüll an, ihm zu folgen.


  Und durch die Öffnung im Dach der Baracke verschwanden die Affen in den 
  Urwald, über dem der Morgen dämmerte …

 


  Ihrer Anführer beraubt, unternahmen die Söldner einen halbherzigen 
  Versuch, die Affen zu verfolgen. Schon nach kurzer Zeit jedoch gaben sie ihr 
  Ansinnen auf und zerstreuten sich in alle Winde.


  Da es kein Ziel gab, für das sie kämpften, erlosch ihre Loyalität 
  in dem Augenblick, das die Quelle ihres Solds versiegte.


  Der alte Gorilla, dessen Leichnam Krellrim aus Laroches Labor entfernt hatte, 
  war der einstige Anführer des Rudels gewesen, das den Kern des »biologischen 
  Materials« gebildet hatte, das die Wissenschaftlerin für ihre Experimente 
  missbraucht hatte.


  In einer Handlung, die den Wanderer an die Zeremonien archaischer Kulturen erinnerte, 
  bestattete Krellrim den Körper des alten Gorillas.


  Er bettete ihn auf weiches Moos und deckte ihn mit großen Blättern 
  zu, verharrte einen Augenblick in stiller Trauer. Danach erhob er sich zu seiner 
  vollen Größe, schlug sich mit den Fäusten auf seine voluminöse 
  Brust. Es war klar, wer von nun an der Anführer des Rudels sein würde.


  Das Rudel selbst, das aus sechs Schimpansen und acht Gorillas bestand, bot einen 
  desolaten Anblick. Die meisten der Tiere waren abgemagert und verletzt, sahen 
  krank und elend aus. Und was noch schlimmer war: Sie verstanden nicht, was Krellrim 
  sagte, hatten nichts als ihre durch Laroches Experimente verstärkten Sinne, 
  um seiner Intelligenz zu folgen.


  »Sie verstehen mich nicht«, klagte Krellrim verzweifelt. »Keiner 
  von ihnen. Nicht einmal Luaka, meine Gefährtin. Es ist, als würde 
  ich in einer anderen Welt leben als sie.«


  »So ist es auch«, erwiderte Torn. »Sie können deinen Gedanken 
  nicht folgen, denn es waren nicht die Experimente der Menschen, die dich zu 
  dem gemacht haben, was du bist. Es war der Schlüssel.«


  »Der Schlüssel«, echote der Menschenaffe leise.


  »Wenn du willst, dass sie werden wie du, musst du auch sie der Kraft des 
  Schlüssels aussetzen«, sagte Torn. »Eine andere Möglichkeit 
  gibt es nicht.«


  Dem Wanderer war die Tragweite seiner Worte bewusst. Er schlug vor, etwas, das 
  nicht von dieser Welt stammte, zu benutzen, um diese Welt zu verändern. 
  Die Folgen eines solchen Handelns waren unmöglich abzusehen. Doch was war 
  die Alternative? Sollten die Affen so bleiben, wie sie waren? Heimatlos und 
  der Natur entrissen?


  Krellrim überlegte einen Augenblick. Dann bedeutete er seinen Artgenossen, 
  ihm ins Innere der Höhle zu folgen. Wenige Augenblicke, nachdem die Affen 
  darin verschwunden waren, drang grelles Licht daraus hervor.

 


  Torn hatte sich nicht geirrt.


  Es war der Schlüssel der Ewigen gewesen, der Krellrim zu einem intelligenten, 
  verstehenden Wesen hatte werden lassen und dasselbe bewirkte er auch bei seinen 
  Artgenossen. Als die Affen die Höhle verließen, war eine Veränderung 
  mit ihnen vor sich gegangen, hatten sie eine Hürde der Evolution genommen, 
  die hinter sich zu lassen nur vergleichsweise wenigen Spezies im Omniversum 
  vergönnt war.


  Krellrim und Luaka kamen zu Torn, überreichten ihm einen Gegenstand, der 
  in ein weiches Gespinst aus Moos eingeschlagen war. Der zweite Schlüssel 
  des Dämonichron. Sie gaben ihn dem Wanderer, und nach so langer Zeit und 
  so vielen Kämpfen hielt Torn den Schlüssel endlich in den Händen.


  »Ich danke euch«, sagte er leise.


  »Nein.« Luaka schüttelte ihr mächtiges Haupt. »Wir 
  danken dir, Wanderer. Du hast uns befreit.«


  »Wir sind nicht frei«, warf Krellrim düster ein. »Man wird 
  uns jagen, immer wieder. Wir sind eine Abnormität, die es nicht geben dürfte, 
  und die Menschen werden nicht dulden, dass es uns gibt.


  Sie werden eine Bedrohung in uns sehen und nicht ruhen, ehe sie uns nicht vernichtet 
  haben.«


  Torn schaute die beiden Affen an und auch ihre Artgenossen, die ein Stück 
  abseits standen.


  Ich wünschte, ich könnte ihm widersprechen, aber ich kann es nicht. 
  Krellrim hat Recht. Man wird sie jagen. Sie sind ein Widerspruch der Evolution, 
  etwas, das es nicht geben dürfte. Die Menschen werden nicht zulassen, dass 
  ihr Weltbild durch sie in Frage gestellt wird …


  »Ich kann nichts versprechen«, sagte der Wanderer daher. »Aber 
  ich werde sehen, was ich für euch tun kann. Dort, wo ich herkomme, gibt 
  es Wesen, deren Macht eure Vorstellungskraft bei weitem übersteigt. Vielleicht 
  können sie euch helfen.«


  »Ich danke dir«, erwiderte Krellrim, und Wanderer und Gorilla blickten 
  sich tief in die Augen, schlossen in diesem Moment eine Freundschaft, die auch 
  die Dimensionen überbrücken würde.


  Dann öffnete sich das Vortex, und Torn war verschwunden.

 


  Torn saß in der alten Zentrale der Festung am Rande der Zeit – und 
  wartete.


  Er hasste das Warten. Besonders im Numquam, wo es keinen Zeitbegriff gab und 
  die Länge des Wartens keine Rolle spielte. Man war nur allein. Allein mit 
  seinen Gedanken, mit seinen Sorgen und mit seinen Ängsten.


  Allein.


  Die Lu'cen hatten sich zurückgezogen, um sich zu beraten. So erfreut die 
  neun Richter der Zeit, die Torns Auftraggeber und seine weisen Lehrer waren, 
  darüber gewesen waren, dass er den zweiten Schlüssel zum Dämonichron 
  gefunden und in seinen Besitz gebracht hatte, so sehr hatte sein Bericht ihre 
  Besorgnis erregt.


  Mit seinem Handeln hatte Torn in entscheidender Weise in die Geschicke der Sterblichen 
  eingegriffen, und Chronos und Memoros, jene Lu'cen, die sich mit dem Studium 
  der Geschichte und der Zeit beschäftigten, waren sich nicht sicher, ob 
  der Fluss der Zeit diesen Eingriff wieder ausgleichen würde.


  Torn hatte die Lu'cen gebeten, den intelligent gewordenen Menschenaffen zu helfen. 
  In ihrer Welt waren sie ein Fremdkörper, den die Menschen nicht dulden 
  würden und der vielleicht tatsächlich den Lauf der Geschichte verändern 
  würde. Andererseits war es den Lu'cen nicht gestattet, sich in die Belange 
  der Sterblichen zu mischen.


  Torn hatte eingeworfen, dass sie das doch schon längst taten, in dem sie 
  ihn wieder und wieder auf Missionen schickten, und er hatte zu bedenken gegeben, 
  dass sie selbst nicht ganz unschuldig waren an dem, was Krellrim und seinen 
  Artgenossen widerfahren war.


  Bedrückt fragte sich der Wanderer, ob er damit zu weit gegangen war. Einige 
  der Lu'cen waren wie Väter für ihn, hatten ihm inmitten der Abgründe 
  des Omniversums ein Zuhause gegeben. Andererseits gab es an ihnen noch immer 
  so vieles, das er nicht verstehen und begreifen konnte. Vielleicht war er diesmal 
  zu weit gegangen.


  Die Beratungen der Lu'cen endeten so plötzlich, wie sie begonnen hatten. 
  Ihre Dauer vermochte Torn anschließend unmöglich festzustellen.


  Nur einer der Lu'cen materialisierte vor seinen Augen. Die anderen zogen es 
  vor, jene rätselhaften, schimmernden Energieerscheinungen zu bleiben, als 
  die sie im Translucium existierten.


  Es war Severos, der strengste und oberste Richter der Zeit. Der Lu'cen nahm 
  die Gestalt eines alten Mannes mit strengen Gesichtszügen an und musterte 
  Torn eingehend.


  »Seltsam«, meinte er. »Es gab eine Zeit, da hätte ich nicht 
  für möglich gehalten, dass du eines Tages in der Lage sein würdest, 
  Verantwortung zu übernehmen, Torn von den Menschen.«


  »Habt ihr euch entschieden?«, erkundigte sich der Wanderer, die Bemerkung 
  überhörend. Er wusste, dass Severos zu seinen heftigsten Kritikern 
  zählte.


  »Das haben wir. Die Richter sind übereingekommen, Krellrim und seinesgleichen 
  Asyl zu gewähren. Wir werden sie auf einer anderen, ursprünglichen 
  Welt auszusetzen, ihrer Heimat nicht unähnlich. Dort werden sie in Frieden 
  leben können.«


  Torn nickte, war erleichtert. »Wo befindet sich diese Welt?«, fragte 
  er.


  »Das darfst du nicht erfahren«, wich Severos ihm aus. »Noch nicht.«


  »Hm«, machte Torn nur. Er hatte sich abgewöhnt, in Gegenwart 
  der Lu'cen nach dem Warum zu fragen. Er erhielt doch keine Antwort auf seine 
  Fragen. Die Zeit würde es ans Licht bringen.


  »Werde ich Krellrim jemals wieder sehen?«, fragte er stattdessen in 
  einem Anflug von Traurigkeit.


  »Wer weiß?«, gab Severos zurück, und ein seltenes Lächeln 
  umspielte für einen winzigen Augenblick die Züge des gestrengen Richters. 
  »Wer weiß …?«

 


  Der Steinblock war hart und kalt, doch Torcator hatte das Gefühl, im glühenden, 
  flüssigen Gestein zu versinken.


  Entsetzt sah der Folterer, wie überall rings um ihn schreckliche Klauen 
  aus dem scheinbar leblosen Fels wuchsen und ihn packten, sich um seinen Körper 
  und seine Gliedmaßen ringelten.


  »Nein!«, brüllte er aus Leibeskräften, dass sich seine ölige 
  Stimme überschlug und durch die dunklen Höhlen des Cho'gra hallte. 
  »Neeein …!«


  Die riesenhafte, finstere Gestalt, die neben der lebenden Folterbank stand, 
  verriet keine Regung. Ihre glühenden Augen starrten unbarmherzig auf den 
  Folterer herab, und ihre teerigen Züge enthielten kein Mitleid.


  »Was willst du, elender Wurm?«, knurrte Mathrigo nur. »Ich habe 
  dir eine zweite Chance gegeben, und zum zweiten Mal hast du schändlich 
  versagt. Es ist nur recht und billig, wenn ich dich bestrafe.«


  »Nein, mein dämonischer Führer! Bitte nicht! Ich kann doch nichts 
  dafür, dass die Truhe leer war …«


  »Du hast dich von den Sterblichen schon wieder hinters Licht führen 
  lassen, Torcator. Deine Dummheit wird langsam gefährlich. Nun haben die 
  Lu'cen den zweiten Schlüssel. Der Wettlauf um das Dämonichron wird 
  immer knapper.«


  »Ich werde alles tun, was Ihr von mir verlangt, finsterer Führer! 
  Ich werde alles daran setzen, dass Ihr das Dämonichron bekommt!«


  »Natürlich, Torcator, ich weiß, dass du das wirst«, keuchte 
  Mathrigo boshaft. »Aber vorher wirst du am eigenen Leib erfahren, was es 
  heißt, meinen Zorn auf sich zu ziehen.«


  »Was? Ihr wollt …?« Torcators eitrige Augen zuckten unruhig in 
  ihren Höhlen. Der Folterer, der sich sonst am Leid der anderen weidete, 
  fühlte nun selbst eisige Todesangst. »Bitte nicht, mein dunkler Führer! 
  Gebt mir noch eine Chance!«


  »Später«, sagte Mathrigo nur, und ein dämonisches Grinsen 
  dehnte seine grässlichen Züge. »Sadia – du darfst ihm die 
  Fresswürmer ansetzen.«


  Das kleine Mädchen lächelte …
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  Der pulsierende, blau leuchtende Schlund des Vortex endete, und einmal mehr 
  wurde Torn in eine fremde, in eine andere Welt entlassen.


  Schlagartig fand sich der Wanderer in einer Umgebung wieder, die anders war 
  als alles, was er zuvor gesehen hatte.


  Leere umgab ihn, endlose Weite. Wüste, wohin das Auge blickte, Dünen 
  aus rotem Sand, die sich von Horizont zu Horizont erstreckten.


  Und dann, plötzlich, hörte der Wanderer, wie etwas – oder jemand 
  – seinen Namen rief …

 
    
1. Kapitel

 


  »Torn! Komm zu uns, Torn.« Erschrocken blickte er sich um, wusste 
  nicht, ob er die Stimme tatsächlich hörte oder ob das Pfeifen des 
  Windes, der beständig über die Dünen strich, ihn narrte. »Komm, 
  Torn.« Er irrte sich nicht. Da war tatsächlich eine Stimme, die ihn 
  rief, auch wenn sie sich kaum vom Pfeifen des Windes unterschied. Ein leises 
  Wispern, das bald hier, bald dort zu hören war. »Gardian?«, fragte 
  Torn verunsichert – doch der Mantel der Zeit, der ihn an diesen einsamen 
  Ort getragen hatte, antwortete natürlich nicht.


  Zu seiner Verblüffung konnte sich Torn weder daran erinnern, wohin man 
  ihn gebracht hatte, noch worin seine Mission bestand. Alles, was er wusste, 
  war, dass er hier war, inmitten dieser roten, endlos scheinenden Wüste.


  Der Wanderer blickte an sich herab und stellte fest, dass seine Rüstung 
  ein anderes Aussehen angenommen hatte. Torn fand sich in seltsam dunklen Kleidern, 
  einer Art Kaftan, den er trug und der ihn vor den sengenden Strahlen der Sonne 
  schützen sollte. Ein großes Tuch hing ihm tief ins Gesicht, dessen 
  Enden nach Beduinenart um seinen Hals geschlungen waren.


  Noch einmal blickte sich der Wanderer um, versuchte festzustellen, aus welcher 
  Richtung die geheimnisvolle Stimme kam, die noch immer seinen Namen flüsterte.


  »Torn! Komm zu uns!«


  Die Stimme schien überall gleichzeitig zu sein, war unmöglich zu lokalisieren. 
  Spontan entschied sich der Wanderer für eine Richtung und setzte sich in 
  Bewegung, stieg eine der roten Dünen hinauf, um sich von dort einen Überblick 
  zu verschaffen.


  Der rote Sand gab unter dem Tritt seiner Stiefel nach und begann zu rieseln, 
  machte so das Vorankommen schwer. Mit einiger Mühe gelang es Torn, die 
  Kuppe der Düne zu erklimmen. Er blinzelte in die kleine, helle Sonne, die 
  hoch am orangefarbenen Himmel stand, ließ seinen Blick über die Wüste 
  schweifen, die sich jetzt noch viel weiter vor ihm zu erstrecken schien.


  Doch die roten Dünen, die wie Wellen aussahen, die von einem Augenblick 
  zum anderen erstarrt waren, waren nicht das einzige, was Torn erblickte.


  In einiger Entfernung gewahrte der Wanderer eine spitze Form, die aus dem Wüstensand 
  ragte und eindeutig nicht natürlichen Ursprungs war.


  Eine Pyramide.


  Gardian, wohin hast du mich nur gebracht?


  Der Wanderer merkte, wie seine Neugier erwachte, als er das Gebäude 
  sah, das aus der Ferne klein und unscheinbar wirkte, in Wirklichkeit aber gigantische 
  Ausmaße besitzen musste. Torn verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen, 
  versuchte, im gleißenden Licht der Sonne Details zu erkennen.


  Die Pyramide schien aus rotem Sandstein gebaut zu sein, und für einen Augenblick 
  glaubte Torn, mehrere winzige Gestalten zu erkennen, die einer Prozession gleich 
  über die Dünen zogen, dem rätselhaften Monument entgegen.


  Doch die Pyramide war nicht das einzige Bauwerk, das Torn in der Wüste 
  erblickte. Links davon, in noch größerer Entfernung, konnte er eine 
  eigentümliche Silhouette erkennen. Zuerst hielt er es für eine Düne, 
  die von einer Laune der Natur seltsam geformt worden war, doch die Umrisse waren 
  zu ebenmäßig, zu charakteristisch, als dass sie purem Zufall hätten 
  entsprungen sein können.


  Es war ein Gesicht.


  Ein gewaltiges Antlitz aus Stein, das sich wie ein Berg aus dem roten Sand der 
  Wüste erhob und mit weit geöffneten Augen zum leuchtenden Himmel starrte.


  Der Mars!, schoss es Torn durch den Kopf. Ich bin auf dem Mars …


  Und im selben Moment, in dem ihn die Erkenntnis traf, vernahm er auch die 
  Stimme wieder. »Komm zu uns, Wanderer! Komm zu uns! Wir erwarten dich …«


  Torn war verblüfft, wusste nicht, was er davon halten sollte – als 
  plötzlich etwas geschah.


  Ein gewaltiger Sandsturm erhob sich von einem Moment zum anderen, schien seinen 
  Ursprung dort zu haben, wo das Marsgesicht lag. Schlagartig stieg eine gewaltige 
  Windhose auf, die roten Sand und braunes Gestein mit sich führte und sich 
  binnen Sekunden zu einem gewaltigen Wirbelsturm auftürmte, der alles mit 
  sich riss selbst die Pyramide und den Berg mit dem Gesicht.


  Die gewaltigen Quader, aus denen die Pyramide gebaut war, wurden vom Sog des 
  gewaltigen Sturms an sich gerissen und binnen weniger Augenblicke zu Staub zermahlen. 
  Der Sturm wurde noch größer und heftiger, wälzte sich mit Urgewalt 
  auf den Wanderer zu.


  Die Luft schien zu ächzen, der Boden zu beben, der ganze Planet schien 
  in seinen Grundfesten erschüttert zu werden. Ein infernalisches Knirschen 
  und Bersten erklang – und atemlos beobachtete Torn, wie sich das Marsgesicht 
  erhob, wie der gesamte Berg von dem Sturm aus seinen Grundfesten gelöst 
  zu werden schien.


  Als würde das Gesicht einem Riesen gehören, der Jahrtausende lang 
  unter der Oberfläche des Planeten geschlafen hatte, und als wäre der 
  Sturm feuerrotes Haar, das die steinernen Züge umrahmte, erhob sich das 
  gewaltige Gesicht und wandte sich ihm zu, fegte mit dem Sturm heran, der den 
  Berg mühelos auf seinen Schwingen zu tragen schien.


  Torn spürte, wie Entsetzen ihn packte. Er fühlte sich klein und unbedeutend, 
  war nicht mehr als ein Staubkorn im Auge des großen Sturms, der selbst 
  Berge zu entwurzeln vermochte und ihn in wenigen Augenblicken erreichen würde.


  »Gardiaaan!«, brüllte Torn entsetzt – doch der Mantel der 
  Zeit reagierte nicht.


  Dafür reagierte das steinerne Gesicht.


  Während es vom Sturm getragen auf ihn zu schwebte, schlug das gewaltige 
  Antlitz plötzlich die Augen auf. Die großen, dunklen Augen schien 
  ihn geradewegs anzublicken, wie überhaupt die steinernen Züge plötzlich 
  zu leben schienen.


  Dann öffnete das Marsgesicht seinen Mund, und plötzlich wusste Torn, 
  wer die Worte gesprochen hatte, die er vorhin immerzu gehört hatte.


  »Komm zu uns, Wanderer. Wir brauchen deine Hilfe …«

 


  Ein durchdringender Schrei entrang sich Torns Kehle, und er riss die Augen auf. 
  Nur um zu erkennen, dass das Marsgesicht verschwunden und die glühende 
  Sonne erloschen war.


  Dunkelheit umgab ihn, die nur von einem matten Fluoreszieren durchbrochen wurde, 
  beruhigende Kühle hüllte ihn ein.


  Verwirrt blickte sich der Wanderer um, hatte Mühe zu begreifen, was mit 
  ihm geschehen war. Dann, schließlich, als sein Bewusstsein in den Wachzustand 
  zurückkehrte, wurde es ihm klar.


  Er hatte geträumt.


  Es war nicht so, dass er geschlafen hatte. Der Körper, den er besaß 
  und der aus einer Rüstung aus energetischem Plasma bestand, brauchte keine 
  Ruhephasen in dem Sinne, wie sie ein lebender Organismus benötigte. Aber 
  sein Geist, sein Bewusstsein, das diese Rüstung lenkte und steuerte, ihr 
  Sinn und Gestalt gab, brauchte hin und wieder Ruhe.


  Lyricos, einer jener neun Richter der Zeit, in deren Diensten er stand und die 
  ihn zu dem gemacht hatten, was er war, hatte ihm einige Meditationstechniken 
  vermittelt, mit deren Hilfe es möglich war, Geist und Seele zu entspannen. 
  Mitunter driftete Torn dabei in einen Zustand tiefster Ruhe, dem Schlaf der 
  Menschen nicht unähnlich. Und hin und wieder – wenn auch selten – 
  kam es vor, dass er dabei träumte.


  Was für ein seltsamer Traum. Ich war auf dem Mars, das Marsgesicht hat 
  zu mir gesprochen. Was für eine bizarre Vorstellung. Verliere ich langsam 
  den Verstand?


  Torn schüttelte zweifelnd den Kopf, raffte sich auf die Beine. Er stand 
  auf der Mittelplattform des Gort, seines persönlichen Quartiers in der 
  Festung am Rande der Zeit.


  In den alten Tagen hatte jeder Wanderer des Korps einen solchen Gort besessen, 
  der ihm gleichzeitig Zuflucht, Meditationsraum und Heimat gewesen war. Torn 
  war einer alten Tradition der Wanderer gefolgt und hatte entlang der Wände 
  des großen, kugelförmigen Raumes Erinnerungen an zurückliegende 
  Missionen platziert, an seine Reisen durch Raum und Zeit.


  Die jüngsten Erinnerungsstücke, die mit ihm die Reise durch das Vortex 
  gemacht hatten, waren ein Stück Mondgestein sowie die kleine, aus Elfenbein 
  geschnitzte Figur eines Affen. Der Erdmond und der afrikanische Dschungel, jene 
  Fundorte, an denen der Wanderer die ersten beiden Wegweiser zum Dämonichron 
  gefunden hatte.


  Das Dämonichron war ein Schatz aus alter Zeit, aus der Ära des großen 
  Krieges, als die alten Wanderer gegen die finsteren Horden der dämonischen 
  Grah'tak gekämpft hatten, die die Welten der Sterblichen immer noch bedrohten. 
  Im Dämonichron war alles Wissen verzeichnet, das die Sterblichen jemals 
  über die Grah'tak gesammelt hatten. Eine wertvolle Waffe in den Händen 
  jener, die es zu nutzen verstanden.


  Nachdem es Jahrmillionen verschwunden gewesen war, waren plötzlich wieder 
  Hinweise auf das Dämonichron aufgetaucht, denen Torn im Auftrag der Lu'cen 
  gefolgt war.


  Wie Torn durch das Vermächtnis des Wanderers Aeron erfahren hatte, gab 
  es fünf Schlüssel, die zum Dämonichron führten – fünf 
  Wegweiser, die die Mächte der Ewigkeit aufgestellt hatten und die ihre 
  Position in Zeit und Raum beständig veränderten. Ein Schlüssel 
  führte zum anderen, der letzte Schlüssel zum Dämonichron.


  Der erste Wegweiser hatte Torn auf den Erdmond geführt. Um den zweiten 
  war ein heftiger Kampf entbrannt, denn auch die Grah'tak trachteten danach, 
  das Dämonichron in ihren Besitz zu bringen. Mathrigo, ihr dunkler Herr, 
  hatte seinen obersten Folterer Torcator ausgesandt, um ihm den Schlüssel 
  zu beschaffen, doch mit Hilfe sterblicher Wesen war es Torn gelungen, auch diesen 
  Schlüssel in seinen Besitz zu bringen.


  Wohin ihn der zweite Schlüssel bringen würde, konnte Torn nur erahnen 
  – möglicherweise an einen weiteren Ort voller Gefahren. Zwar hatten 
  die Grah'tak seine Spur verloren und wussten nicht, wohin ihn der nächste 
  Schlüssel führen würde. Doch die Zahl der Dämonen, die in 
  der Welt der Sterblichen gestrandet waren, war unermesslich. Überall hatten 
  die Grah'tak ihre Spione und Diener, so dass er äußerst vorsichtig 
  würde sein müssen …


  »Hat dich die Meditation entspannt?«


  Torn blickte auf, sah den Gardian, seinen Mantel der Zeit, im Zenit der Kuppel 
  schweben – eine wallende schwarze Form, die ihre Gestalt beständig 
  veränderte.


  Der Gardian war ein lebendes Wesen und zugleich mehr als das. Er war in der 
  Lage, Raum und Zeit zu krümmen und seinen Träger an jeden erdenklichen 
  Ort im Immansium zu versetzen.


  »Nein«, gab Torn verdrießlich zurück. »Die Meditation 
  hat mich nicht entspannt. Ich hatte einen verdammten Albtraum, wenn du es genau 
  wissen willst.«


  »Hm«, machte der Gardian nur. »In den Träumen verarbeiten 
  die Sterblichen oft Dinge, die sie beschäftigen. Verborgene Ängste, 
  von denen sie nichts wissen.«


  »Mag sein«, knurrte Torn zurück. »Ich bin kein Sterblicher. 
  Schon vergessen?«


  »Aber du warst einst ein sterbliches Wesen«, tönte die 
  Stimme des Gardian in Torns Bewusstsein. »Das solltest du niemals vergessen, 
  Torn.«


  Der Wanderer schüttelte ein wenig unwillig den Kopf. Er wusste, dass der 
  Gardian es gut mit ihm meinte. Er war sein engster, sein bester Freund, wenn 
  es so etwas im Omniversum geben konnte. Aber hin und wieder hatte er die Ratschläge 
  satt, die sowohl der Mantel der Zeit als auch die Lu'cen ihm unablässig 
  erteilten.


  Hier in der Geborgenheit der Festung, in der Unzeit des Numquam, mochten die 
  Dinge stets ganz klar und einfach erscheinen. Dort draußen jedoch, in 
  der Welt der Sterblichen, wo Chaos herrschte und das Recht des Stärkeren 
  regierte, war es sehr viel schwieriger, den Überblick zu behalten.


  Mitunter fühlte sich Torn noch immer als sterbliches Wesen, eine Schwäche, 
  die ihn wiederholt in Gefahr gebracht hatte.


  Die Lu'cen – allen voran der gestrenge Severos – waren darauf aus, 
  ihn sein menschliches Erbe vergessen zu lassen. Nicht umsonst hatten sie ihm 
  die Erinnerung an jene Zeit genommen, in der aus dem Menschen Torn der Wanderer 
  Torn geworden war. Nur der Gardian schien in Torns Menschlichkeit mehr einen 
  Vorteil als einen Nachteil zu sehen, und manches Mal schon hatte sich der Wanderer 
  gefragt, woran das liegen mochte.


  »Bist du bereit?«, erkundigte sich der Mantel der Zeit. »Du weißt, 
  dass eine neue Mission bevor steht.«


  Torn nickte. Er hatte meditiert, um sich auf seinen nächsten Einsatz vorzubereiten 
  – die Suche nach dem nächsten Wegweiser zum Dämonichron.


  Unwillkürlich fragte sich der Wanderer, in welche Zeit und Welt ihn der 
  Gardian diesmal bringen würde. Da sich die Koordinaten der Wegweiser beständig 
  veränderten, war es selbst dem Mantel der Zeit unmöglich festzustellen, 
  wohin die Reise ging. Erst im letzten Augenblick, kurz bevor der Vortex endete, 
  wurden die Koordinaten der beiden Schlüssel synchronisiert. Jeder Sprung 
  durch Zeit und Raum war eine Reise ins Ungewisse, an deren Ziel schreckliche 
  Gefahren lauern mochten.


  Mit knappen Blicken überprüfte der Wanderer seine Rüstung, vergewisserte 
  sich, dass das Lux einsatzbereit war, die mächtige Waffe des Lichts, die 
  ihm die Lu'cen anvertraut hatten. Dann trat er erneut auf die Plattform, unmittelbar 
  unter die Kuppel, in deren Scheitel der Gardian schwebte.


  »Ich bin bereit«, versicherte er.


  »Dann sei es«, gab der Mantel der Zeit zurück, während er 
  langsam herabschwebte und Torn einhüllte. »Mögest du den nächsten 
  Schlüssel finden. Unsere Segenswünsche begleiten dich, Wanderer.«


  Dann öffnete der Gardian den Vortex, und Torn hatte das Gefühl, in 
  den pulsierenden blauen Schlund gerissen zu werden, der ihn irgendwohin 
  bringen würde …

 


  Der Wanderer stürzte durch Zeit und Raum.


  Sonnen und Planeten wischten an ihm vorbei, wurden zu farbig strahlenden Linien, 
  die den leuchtenden Schein des Vortex umrahmten.


  Wie immer, wenn Torn durch das Vortex reiste, verlor er dabei jedes Gefühl 
  für Zeit und Raum. Der Aufenthalt in dem künstlichen Wurmloch, das 
  der Gardian mit seiner Macht zu formen verstand, war wie ein Traum, an den man 
  sich nach dem Erwachen nicht mehr erinnerte.


  Wie in Trance nahm der Wanderer wahr, dass er auf einen Planeten zu stürzte, 
  der wie eine Fels inmitten des pulsierenden, wogenden Chaos des Omniversums 
  ruhte. Ein Planet mit großen Ozeanen und Landmassen. Eine Welt, die gerade 
  dabei war, Leben zu entfalten.


  Torn sah die ersten Lebewesen auf dem Planeten, von Einzellern und Tieren, die 
  die Meere bevölkerten, bis hin zu gewaltigen Monstren, wie er sie nie zuvor 
  erblickt hatte. Dann machte die Evolution einen gewaltigen Sprung, und aus einer 
  der Spezies ging eine neue Rasse hervor. Eine Rasse, die aufrecht auf zwei Beinen 
  ging und sich den Planeten unterwarf.


  Zivilisationen entstanden und gingen unter, Kriege wurden geführt und Kulturen 
  begründet. Im Zeitraffertempo sah Torn die Geschichte dieser Welt vor seinen 
  Augen ablaufen, sah plötzlich gewaltige Sternenschiffe, die den Planeten 
  umkreisten und zu Reisen in entfernte Regionen des Weltraums aufbrachen.


  Dann ein greller Lichtblitz, eine Katastrophe, die das Antlitz des Planeten 
  für immer veränderte. Die Ozeane vertrockneten und verschmolzen mit 
  den Landmassen, die Atmosphäre des Planeten starb. Seine Farbe veränderte 
  sich, verblasste und nahm graubraune Färbung an. Dann, mit den Jahrtausenden, 
  wurde die Oberfläche des Planeten blutig rot.


  Torn stürzte dem Planeten entgegen.


  Die Reise war zu Ende.

 


  Missati Ssrivan schreckte aus dem unruhigen Schlaf, in den er gegen seinen Willen 
  gefallen war.


  Der oberste Lordwissenschaftler des Mas'dar richtete sich auf und blickte sich 
  um, registrierte, dass sich sein Pulsschlag auf beängstigend niedriges 
  Niveau abgesenkt hatte.


  Derselbe Traum. Schon wieder …


  Mit einem leisen Stöhnen schwang sich Missati von der groben Lehmpritsche, 
  auf der er gelegen hatte und deren Feuchtigkeit seine Haut angenehm benetzt 
  hatte. Wasser. Ein Luxus, den sich auf dieser dörren, trockenen Welt nur 
  wenige leisten konnten. Nur wenige Privilegierte.


  Missati empfand keinen Stolz darauf, dieser Schicht anzugehören. Lordwissenschaftler 
  zu sein bedeutete nicht mehr das gleiche wie früher. Vor dem Sstalom 
  mochte es von Bedeutung gewesen sein, ein Lordwissenschaftler zu sein. Nun jedoch, 
  wo nur noch Ruinen vom einstigen Glanz dieser Welt kündeten …


  Gemessenen Schrittes trat der Lordwissenschaftler an das breite Fenster seines 
  Quartiers, von dem aus sich ein weiter Ausblick bot. Missati sah die große 
  Pyramide, die der Ordensburg in einiger Entfernung gegenüber stand, die 
  Ruinen, die sich dazwischen erhoben.


  Jenseits davon war nichts zu erkennen als orangefarbener Himmel und der rote 
  Sand der Wüste.


  Wie musste es früher gewesen sein! Als die große Pyramide noch Sitz 
  des Rates gewesen war und die Gebäude von Massur sich stolz in einen grünblauen 
  Himmel gereckt hatten. Als man Sternenschiffe zu fremden Welten geschickt hatte! 
  All das jedoch lag lange zurück ganze sieben Generationen.


  Anfangs hatte sich das Volk von Ussahl noch tapfer gegen den Niedergang gewehrt, 
  doch er war nicht aufzuhalten gewesen, hatte wie eine Seuche um sich gegriffen.


  Die große Zeit seines Volkes, das wusste der Lordwissenschaftler nur zu 
  gut, war unwiderruflich zu Ende. Was er miterlebte, war der Abgesang einer großen 
  Kultur, das letzte Aufbäumen einer Zivilisation, die dazu verdammt war, 
  in Barbarei zu versinken.


  In hilfloser Wut über die Ohnmacht seines Volkes ballte Missati seine Hände 
  zu Fäusten, nur um einmal mehr festzustellen, dass ihn seine Kräfte 
  allmählich verließen. Wehmütig blickte der Lordwissenschaftler 
  auf seine schuppenbesetzten Hände, wünschte sich, noch einmal – 
  nur für einen Tag – jene Agilität zu besitzen, die ihn früher 
  beseelt hatte. Vielleicht wäre dann manches anders.


  Mit seinen rudimentären telepathischen Fähigkeiten stellte der Lordwissenschaftler 
  fest, dass er nicht mehr allein in seinem Schlafquartier war. Jemand war eingetreten, 
  wartete respektvoll im schmalen Eingang.


  »Bist du das, Lissan?«


  »Ja, Lordwissenschaftler.«


  Missati nickte. Er hatte die Gegenwart seines Dieners und Schülers gefühlt, 
  noch bevor dieser den Raum betreten hatte. Er wandte sich nicht um, blickte 
  weiter hinaus auf die Ruinen der Stadt.


  »Was ist mit Euch, Lordwissenschaftler? Fühlt ihr Euch nicht wohl?«


  »Es war wieder der Traum, Lissan«, gab Missati zurück.


  »Derselbe Traum?«


  Missati nickte. »Wieder und wieder. Und je öfter ich ihn träume, 
  desto überzeugter bin ich davon, dass er zu uns kommen wird. Wie 
  es in den alten Schriften steht. Ich habe ihn gesehen, Lissan. Er trug eine 
  leuchtende Rüstung. Und er kam zu uns, flog auf unseren Planeten zu.«


  »Aber Lordwissenschaftler!« Lissans Kehlbeutel blähte sich vor 
  Entrüstung. Die Tatsache, dass seine Schuppen noch nicht so knorrig und 
  verwachsen waren wie die seines Lehrers, zeigten an, dass er um vieles jünger 
  war. »Die alten Schriften sind nichts als Betrug! Es gibt nicht einen einzigen 
  wissenschaftlichen Beweis dafür, dass …«


  »Früher habe ich ebenso gedacht wie du, Lissan«, fiel Missati 
  seinem Schüler ins Wort. »Doch je älter ich werde und je weiter 
  sich meine Augen für die Wahrheit öffnen, desto mehr erkenne ich, 
  dass die Wissenschaft nicht der letzte Schluss der Weisheit ist, sondern erst 
  der Anfang.«


  In Lissans dunklen Augen zuckte es, während er zu verstehen versuchte, 
  was sein alter Meister damit meinte. Seine Ergebenheit dem Lordwissenschaftler 
  gegenüber hätte niemals zugelassen, dass er ihm offen widersprach.


  »Natürlich, Meister«, sagte er deshalb, obwohl er noch immer 
  Zweifel hegte. »Ihr habt Recht. Aber jetzt ist nicht die Zeit, um darüber 
  zu philosophieren.«


  »Ist er hier?«


  »Ja, Lordwissenschaftler. Er erwartet Euch im großen Saal.«


  Missati schnaubte, sein Kehlbeutel blähte sich. Er hatte diesem Zusammentreffen 
  mit Besorgnis entgegen geblickt. Jetzt, wo es soweit war, fühlte er die 
  Verantwortung noch drückender auf sich lasten als zuvor.


  Ssuhl durfte es nicht bekommen. Um keinen Preis …


  »Gehen wir«, sagte der Lordwissenschaftler entschieden und straffte 
  sich, wandte sich dann seinem Novizen zu. Ein Anflug von Stolz streifte die 
  Züge des jungen Wissenschaftlers, als er seinem Meister in die Augen blickte.


  »Was immer geschieht, Lordwissenschaftler«, sagte er leise. »Wir 
  stehen zu Euch.«


  »Ich weiß«, sagte Missati nur, obwohl er sich dessen keineswegs 
  so sicher war. Der Lordwissenschaftler folgte seinem Schüler hinaus auf 
  den Flur, dessen steinerne Wände mit Fresken und Schriftzeichen verziert 
  waren, die von den Taten der Gründer berichteten. Von dort führte 
  ihn Lissan in einen kleinen Warteraum, in dem Fessin und Lossbar warteten, die 
  wissenschaftlichen Berater.


  An ihren starren, unbewegten Mienen konnte Missati erkennen, dass auch sie dem 
  Treffen mit Skepsis entgegenblickten. Der Streit mit Ssuhl und seinen Kalban 
  hatte sich in den letzten Perioden ohnehin schon zugespitzt. Mit dem jüngsten 
  Vorfall bewegte sich der Planet auf den Rand eines Krieges zu, der den letzten 
  Funken von Zivilisation, den es auf dieser Welt noch gab, ebenfalls auslöschen 
  mochte.


  Das bevorstehende Treffen diente dazu, den drohenden Konflikt zu verhindern, 
  doch hatten sie überhaupt eine Chance?


  Missati folgte seinem Diener und den beiden Räten durch eine Reihe von 
  Kammern und Gängen. Sie mussten die Stufen zum Kernbereich nehmen. Die 
  Aufzüge funktionierten schon seit langem nicht mehr.


  Auf dem Weg zur großen Halle stärkte sich Missati noch einmal innerlich 
  für den bevorstehenden Disput. Er durfte nicht nachgeben. Nicht dieses 
  Mal. Irgendetwas tief in seinem Inneren sagte ihm, dass der Preis dafür 
  schrecklich sein würde. Er hoffte nur, dass seine Heimatwelt nicht einen 
  noch schrecklicheren Preis dafür würde bezahlen müssen.


  Die Flügel des großen, schmalen Tores wurden geöffnet. Mit bebender 
  Stimme kündigte Lissan seinen Meister an, und in Begleitung seiner beiden 
  Räte betrat Missati den großen Raum, dessen Mitte von einem ovalen 
  Tisch aus Stein eingenommen wurde. Durch eine Öffnung in der Decke fiel 
  orangefarbener Schein, der den Raum schillernd beleuchtete.


  Wie Missati sehen konnte, waren seine Gäste bereits eingetroffen. Tulga 
  Ssuhl wartete am anderen Ende des Tisches, begleitet von einer ganzen Gruppe 
  seiner schmierigen Kalban-Berater. Sie alle trugen die dunklen Umhänge 
  der Priesterschaft, in die das Emblem von Ssuhls Zunft eingestickt war – 
  die Klauenhand.


  »Seid gegrüßt, Lordwissenschaftler«, begann Ssuhl und deutete 
  eine Verbeugung an. Seinen Blick senkte er jedoch nicht – eine grobe Unhöflichkeit 
  nach dem Protokoll.


  »Willkommen, Lordpriester Ssuhl«, erwiderte Missati den Gruß 
  so eisig wie er konnte.


  »Wir alle wissen, wozu dieses Zusammentreffen dient«, begann Ssuhl 
  ohne Umschweife. Der Lordpriester war ein wenig kleiner als Missati, dafür 
  jünger und von sehniger, kräftiger Gestalt. In seinen dunklen Augen 
  flackerte der beständige Hunger nach Macht. »Es geht darum festzustellen, 
  welche Zunft für die Untersuchung des Objektes zuständig ist. Ihr, 
  die Wissenschaftler – oder wir, die Priester.«


  »Das ist das Thema dieses Disputs«, stimmte Missati zu. »Und 
  wie ich Euch kenne, habt ihr euch bereits eine Lösung für dieses Problem 
  ausgedacht.«


  »Das habe ich, ehrenwerter Lordwissenschaftler. Da wir bislang weder wissen, 
  woher das Objekt gekommen ist, noch welchem Zweck es dient, ist es für 
  mich äußerst zweifelhaft, ob wir uns diesen Fragen mit wissenschaftlicher 
  Akribie nähern können.«


  »Und was heißt das?«, fragte Missati, obwohl er sich die Antwort 
  bereits denken konnte.


  »Das heißt, dass Ihr und eure Wissenschaftler lange genug daran herumgeforscht 
  habt. Es ist an der Zeit, dass eine andere Zunft versucht, Kraft der ihm anvertrauten 
  Mittel und Fähigkeiten das Geheimnis des Objekts zu ergründen.«


  »Und an welche Zunft habt Ihr dabei gedacht, Ssuhl? Doch nicht etwa an 
  Eure eigene?«


  »Der Lordwissenschaftler beschämt mich mit dem Vertrauen, das er in 
  mich setzt«, antwortete der Lordpriester ölig, den sarkastischen Unterton 
  seines Gegenübers absichtlich überhörend. »In der Tat wäre 
  die Zunft der Kalban am besten geeignet, das Objekt zu untersuchen und alle 
  Fragen zu klären, die es betreffen. Oder haben Eure Wissenschaftler inzwischen 
  ein Ergebnis erzielt?«


  »Nein«, räumte Missati ein, seinen Unwillen mühsam beherrschend, 
  »das haben wir nicht. Aber wir werden das Geheimnis ergründen.«


  »Versprechungen«, höhnte Ssuhl. »Nichts als leere Versprechungen. 
  Das Volk von Massur ist es leid, wieder und wieder die gleichen leeren Versprechungen 
  zu hören. Es will endlich Ergebnisse sehen!«


  »Und wer wird derjenige sein, der sie ihnen gibt? Ihr, Lordpriester?«


  »Warum nicht? Es wäre der Wille der Götter!«


  »Es wäre vor allem Euer Wille«, hielt Missati dagegen.


  »Ihr habt kein Recht, das Objekt zu behalten. Es gehört euch nicht.«


  »Wohl kaum«, gab der Lordwissenschaftler zu. »Aber euch gehört 
  es auch nicht. Wie könnt ihr euch in eurem Anspruch so sicher sein?«


  »Weil ich der Lordpriester bin! Der oberste Priester dieses Planeten! Ich 
  kennen den Willen der Götter! Ich weiß, dass sie es waren, die uns 
  das Objekt gesandt haben. Und ich weiß, dass sie es für mich 
  bestimmt haben.«


  »Endlich zeigt ihr Euer wahres Gesicht«, konterte Missati kühl. 
  Die Müdigkeit, die er noch zuvor gefühlt hatte, war von ihm abgefallen 
  und blankem Zorn gewichen. »Es geht Euch nicht darum, das Geheimnis des 
  Objekts zu ergründen – Ihr wollt nur Eure Macht damit mehren!«


  »Ihr habt versagt! Das Geheimnis kann nicht mit wissenschaftlichen Methoden 
  herausgefunden werden, das habt Ihr selbst zugegeben!«


  »Ich sagte nur, dass meine Wissenschaftler mehr Zeit brauchen.«


  »Sie hatten Zeit genug. Jetzt sind wir an der Reihe.«


  »Nein«, erwiderte Missati hart. »Noch nicht.«


  »Ihr verweigert also die Herausgabe des Objektes?«


  Ssuhls Stimme hatte einen scharfen, herausfordernden Klang angenommen. Missati 
  wusste, dass er sich auf brüchigem Stein bewegte.


  Die nächsten Augenblicke konnten über Krieg und Frieden entscheiden.


  Längst hatte sich der Streit um das Objekt, das so unvermittelt aus dem 
  Nichts aufgetaucht war, zu einem Streit der Ideologien entwickelt. Die Freigeister 
  des Mas'dar gegen die Dogmatiker des Kalban. Wer das Objekt in seinem Besitz 
  hatte, bestimmte darüber, wie sich die Zukunft des Planeten gestalten würde.


  Missati Ssrivan wollte keinen Krieg. Aber er wollte auch nicht, dass das Objekt 
  in Ssuhls Hände fiel.


  »Es tut mir leid«, sagte der alte Lordwissenschaftler deshalb und 
  senkte demütig sein Haupt. »Ich kann Euch das Objekt nicht geben. 
  Nehmt meine Entschuldigung dafür. Ich will nicht, dass es darüber 
  zu einem Krieg zwischen unseren Zünften kommt.«


  »Was Ihr wollt, ist offensichtlich. Ihr wollt alle Macht für Euch, 
  wollt den Priesterstand entmachten. Dabei ist nur zu offensichtlich, was man 
  sich in den Gassen von Massur erzählt.«


  »So?«, fragte Missati. »Was erzählt man sich denn?«


  »Dass Ihr schwach seid und alt, Lordwissenschaftler! Dass Ihr nicht mehr 
  in der Lage seid, euer Amt auszufüllen. Selbst Eure Gefolgsleute beginnen 
  bereits, an Euch zu zweifeln.«


  »Das ist nicht wahr!«, begehrte der junge Lissan auf, der an der Seite 
  seines Meisters stand. »Wir Jüngeren sind stolz darauf, dass unsere 
  Zunft von Missati Ssrivan geführt wird!«


  »Ach wirklich?« Tulga Ssuhl grinste höhnisch. »Dabei erzählt 
  man sich, dass der Lordwissenschaftler sich in jüngster Zeit von der reinen 
  Lehre abgewandt hat. Dass er nicht mehr die Wissenschaft als das Maß aller 
  Dinge betrachtet.«


  Missati machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch Fessin, einer seiner 
  Berater, hielt ihn zurück.


  »Seid vorsichtig, erlauchter Lordwissenschaftler«, flüsterte 
  er ihm in seine Hörmembran. »Er versucht, Euch in eine Falle zu locken.«


  Missati nickte, registrierte die gut gemeinte Warnung. Aber er war zu zornig, 
  zu aufgebracht, um sie zu beherzigen. »Gut möglich, dass die Wissenschaft 
  nicht das Maß aller Dinge ist«, räumte er ein. »Aber eure 
  Lehre von den Göttern ist es auch nicht. Dieses Objekt, von dem wir hier 
  sprechen, stammt aus einer Welt, die jenseits unserer Vorstellungskraft liegt. 
  Darauf müssen wir unsere Hoffnungen richten!«


  »Habt ihr das gehört?« Zustimmung heischend wandte sich Ssuhl 
  seinen Begleitern zu. »Das ist Blasphemie!«


  »Ein neues Zeitalter ist angebrochen, Tulga Ssuhl«, sprach Missati 
  voll Überzeugung, während sich seine Berater unruhige Blicke zu warfen. 
  »Die alte Ordnung, wie wir sie kannten, ist vernichtet. Wir dürfen 
  nicht länger daran festhalten und uns in kleingeistige Streitereien verzetteln. 
  Änderungen werden kommen!«


  »Habt ihr das gehört?«, tönte der Lordpriester wieder. »Nicht 
  nur, dass er unsere Götter leugnet! Er spricht von ›alter Ordnung‹ 
  und meint damit die Art, wie wir seit Jahrhunderten leben! Er spricht von ›kleingeistigen 
  Streitereien‹ und meint damit einen Konflikt, der über das Schicksal 
  unseres Planeten entscheiden wird! Ist das Eure neue Weisheit, Lordwissenschaftler? 
  Die Bewohner dieses Planeten zu verhöhnen?«


  »Ich verhöhne sie nicht«, versicherte Missati, der einzusehen 
  begann, dass jedes weitere Wort verschwendet war. »Ich spreche nur aus 
  Überzeugung.«


  »Und woher habt Ihr Eure Überzeugung? Ihr seid Wissenschaftler, Ssrivan! 
  Ihr habt Euch an verifizierbare Beweise zu halten und an gar nichts sonst. Alles 
  andere ist meine Domäne – die des Lordpriester dieser Stadt! Oder 
  wollt Ihr das etwa auch in Abrede stellen?«


  Der alte Lordwissenschaftler wollte etwas erwidern, bemerkte jedoch die entsetzten 
  Blicke seiner Begleiter und überlegte es sich anders, wenn er Ssuhls Frage 
  bejahte, würde er damit nicht nur ihm, sondern auch allen anderen Zünfte 
  einen Grund geben, ihn sofort und ohne Vorwarnung anzugreifen und zu vernichten.


  Die Zünfte waren das Fundament, auf dem die Zivilisation des Planeten gründete. 
  Die Lordtechniker, die Lordrichter, die Lordstrategen, die Lordökonomen 
  und die Lordregenten – sie alle würden sich gegen ihn wenden, wenn 
  er diese alte Ordnung in Zweifel zog, nach der Macht und Einfluss verteilt waren.


  Egal, wie er persönlich empfinden mochte, Vernunft und Rücksicht geboten, 
  seine Ansichten unausgesprochen zu lassen.


  »Nein«, sagte er deshalb leise und schüttelte sein kahles Haupt. 
  »Aber ich werde auch nicht zulassen, dass ihr das Objekt bekommt. Die Lordrichter 
  werden darüber entscheiden.«


  Tulga Ssuhl gab ein wütendes Schnauben von sich. Sein gedrungener Leib 
  bebte vor Wut. Nicht nur, dass sich sein Gegner unnachgiebig zeigte, er war 
  auch nicht in die Falle gegangen, die er ihm gestellt hatte.


  »Nun gut«, rief der Lordpriester aus und trat von der Tafel zurück. 
  »So sei es! Ihr tut unserer Welt keinen Gefallen mit dieser Entscheidung. 
  Das sollte Euch klar sein. Solange sich das Objekt in Eurem Besitz befindet, 
  wird es zwischen unseren Zünften keinen Frieden geben.«


  Damit wandte sich der Lordpriester um und verließ zusammen mit seinen 
  Gefolgsleuten den Saal durch die Tür, die sich auf seiner Seite des Runds 
  befand. Geräuschvoll schlug die Pforte hinter ihnen ins Schloss.


  »So geht es zu Ende«, sagte Missati leise.


  »Seid ihr sicher, dass das die richtige Entscheidung gewesen ist, Lordwissenschaftler?«, 
  erkundigte sich Lossbar besorgt. Den Mienen seiner Berater war zu entnehmen, 
  dass sie Ssuhl das Objekt lieber gegeben hätten, als einen Krieg zu riskieren.


  »Ob ich sicher bin?« Missati schüttelte den Kopf. »Es ist 
  nur ein Gefühl, Lossbar. Weder zu messen noch wissenschaftlich zu berechnen. 
  Aber ich glaube, dass wir den Priestern dieses Objekt nicht überlassen 
  dürfen.«


  »Dann ist es also wahr«, stellte Fessin mit einiger Enttäuschung 
  fest. »Ihr habt den Pfad der reinen Wissenschaft tatsächlich verlassen.«


  Missati wandte sich um, bedachte seinen Berater mit einem nachsichtigen Lächeln. 
  »Intuition, Fessin. Was ich fühle, ist die Intuition. Ohne sie wäre 
  die Wissenschaft auf unserem Planeten nie das geworden, was sie einst war. Dieses 
  Objekt, das kann ich deutlich fühlen, birgt ungeahnte Kräfte, die 
  wir nicht einmal ansatzweise …«


  Er unterbrach sich plötzlich, in seinen Augen flackerte es.


  »Was ist mit euch, Lordwissenschaftler?«, erkundigte sich Lossbar 
  besorgt.


  »Das Objekt«, hauchte der Lordwissenschaftler leise. »Jemand 
  versucht, es zu stehlen …«


 

 

2. Kapitel

 


  Das Vortex endete und entließ Torn in eine dunkle Kammer, deren glatte 
  Wände aus rotem Gestein bestanden. Es gab weder Fenster noch Türen 
  noch eine Lichtquelle, nur der schimmernde Glanz der Plasmarüstung tauchte 
  die Kammer in fahles Licht.


  Torn landete geschmeidig und blickte sich um. Nur um festzustellen, dass ihn 
  der Gardian diesmal unmittelbar am Ziel seiner Reise abgesetzt hatte.


  Vor ihm, auf einem steinernen Sockel, ruhte ein Truhe aus einem seltsam schimmernden 
  Metall, das Äonen alt war und doch nicht eine Spur von Rost oder Abnutzung 
  aufwies. In der Oberseite gab es eine Vertiefung, die der Hand jenes Mannes 
  nachempfunden war, der die Schlüssel einst auf ihre Reise durch Raum und 
  Zeit geschickt, sie im Auftrag der Ewigen versteckt hatte.


  Der Hand von Aeron dem Wanderer.


  Der erste Schlüssel, von dem die Jagd ihren Ausgang genommen hatte, war 
  auf dem Erdmond verborgen gewesen, wo er Jahrmillionen auf seine Entdeckung 
  gewartet hatte. Den zweiten Schlüssel, der sich wie die restlichen durch 
  Raum und Zeit bewegte, hatte Torn auf der Erde gefunden.


  Und nun stand er vor dem Behälter, der den dritten Schlüssel enthielt.


  Torn triumphierte innerlich.


  Er wusste nicht, wo und wann er sich befand, doch es war noch nie so einfach 
  gewesen, den Schlüssel an sich zu bringen. Er brauchte nur seine Hand danach 
  auszustrecken, und schon …


  Der Wanderer trat auf den Sockel zu, wollte nach der Truhe aus schimmerndem 
  Metall greifen, um sie mit sich ins Vortex zu nehmen, als sich plötzlich 
  eine Tür, die in der Stirnwand der Kammer verborgen gewesen war, mit leisem 
  Zischen öffnete. Dahinter kamen mehrere bedrohlich aussehende Gestalten 
  zum Vorschein.


  Sie trugen weite Umhänge aus schimmerndem Stoff, dazu glatte Masken aus 
  rötlichem Metall, die nur einen schmalen Sehschlitze besaßen, so 
  dass von ihren Gesichtern nichts zu sehen war. Die Fremden waren schlank und 
  besaßen lange Gliedmaßen, überragten Torn um zwei Köpfe. 
  Noch mehr jedoch beunruhigte der Wanderer die langen, gefährlich aussehenden 
  Lanzen, die die Vermummten in ihren schlanken, behandschuhten Händen hielten.


  Händen, die nur drei Finger besaßen …


  Grah'tak?


  Der vorderste der fremden Krieger, die die Spitzen ihrer Lanzen bedrohlich gesenkt 
  hatten, schnarrte etwas in einer seltsamen, fremdartigen Sprache, und der neurale 
  Translator der Rüstung übersetzte.


  »… wenn du dich ergibst, wird dir nichts geschehen.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Torn verwirrt zurück. Er hatte diese 
  Sprache noch niemals gehört, wusste nicht, auf welcher Welt oder zu welcher 
  Zeit er gestrandet war. Seine Gedanken kreisten nur um den Schlüssel, den 
  er mit sich auf die Festung nehmen sollte.


  »Dann werden wir dich liquidieren«, erklärte die Stimme mit einer 
  Endgültigkeit, die Torn schaudern ließ.


  Der Wanderer überlegte, wägte kurz die Risiken ab.


  Unter normalen Umständen hätte er keine Chance gehabt. Seine Gegner 
  waren ihm an Zahl weit überlegen, und ihre Lanzen waren furchteinflößende 
  Waffen. Andererseits war die Plasmarüstung für die Waffen der Sterblichen 
  unverwundbar. Die Frage, die sich ihm stellte, war nur, ob diese Wesen gewöhnliche 
  Sterbliche waren, oder ob sie mit finsteren Mächten im Bunde standen.


  Einen Augenblick lang erwog Torn, das Lux zu zünden und die Kerle zu vertreiben, 
  doch die Waffe des Lichts durfte nicht leichtfertig eingesetzt werden, war dem 
  Kampf gegen die Mächte des Bösen vorbehalten.


  Was also sollte er tun?


  Der Wanderer überlegte, was ihm wohl sein weiser Waffenmeister Custos in 
  einem Fall wie diesem geraten hätte, und er kannte die Antwort.


  Die Überraschung des Gegners ist bisweilen die beste Waffe, die ein 
  Wanderer gebrauchen kann …


  Einem jähen Impuls gehorchend, machte der Wanderer einen Satz auf die 
  Truhe zu und wollte danach greifen, um mit ihr kurzerhand ins Vortex zu flüchten, 
  doch die vermummten Wächter reagierten schneller und heftiger, als er es 
  sich vorgestellt hatte.


  Blitzschnell zuckten zwei der mörderischen Lanzenspitzen vor und berührten 
  seine Rüstung. Eine Entladung von Energie stach aus dem rötlichen 
  Metall und traf auf Torns Schulter. Zwar absorbierte die Plasmarüstung 
  den Energiestoß, doch wurde Torn durch den Aufprall zurückgeschleudert 
  und prallte gegen die Rückwand der Kammer. Im nächsten Moment stürmten 
  die Vermummten auch schon heran und packten ihn.


  Der Wanderer leistete Gegenwehr, wehrte die langen, schlanken Hände ab, 
  die von allen Seiten nach ihm griffen. Schon nach wenigen Augenblicken jedoch 
  hatten sie ihn gepackt und rissen ihn hoch, führten ihn kurzerhand ab.


  Mit dem Lux wäre es Torn noch immer möglich gewesen, sich zu befreien, 
  aber er verzichtete darauf, die Waffe einzusetzen. Vorerst genügte es ihm 
  zu wissen, dass diese Wesen offenbar keine Dämonendiener waren, sonst hätte 
  ihre Waffe ihm ernstlichen Schaden zugefügt.


  Die Frage war allerdings, was sie waren, denn eines stand inzwischen 
  fest – Menschen waren es nicht.


  Ich werde mich ihnen ergeben und herauszufinden versuchen, wo ich hier gelandet 
  bin. Und sobald sich eine Gelegenheit bietet, werde ich fliehen und mir den 
  Schlüssel schnappen.


  Schweigend führten sie ihn ab, bugsierten ihn mit vorgehaltenen Lanzen 
  durch eine Reihe von Korridoren, von denen manche mit fremdartigen Bildern und 
  Schriftzeichen bemalt waren. Schließlich gelangten sie in eine Art Treppenhaus, 
  eine gewaltige, in den Fels gehauene Röhre, die sich senkrecht nach unten 
  zu winden schien.


  Die Wächter trieben Torn die Stufen hinab, und eine endlos scheinende Weile 
  lang stiegen sie immer tiefer hinunter. Schließlich führten die Vermummten 
  den Wanderer durch ein weiteres Wirrwarr von Gängen und Korridoren in einen 
  Bereich, der unschwer als der Kerker der Anlage identifiziert werden konnte.


  Sie gelangten in eine gewaltige Höhle, in der sich mehrere Plattformen 
  aus Fels aus einem dunklen, tiefen Abgrund erhoben. Auf eine dieser Plattformen 
  führte eine Brücke.


  Seine Bewacher bedeuteten Torn, die Brücke zu überschreiten, und der 
  Wanderer tat, wie man ihn hieß. Kaum war er auf der nur wenige Meter breiten 
  Plattform angelangt, verschwand die Brücke plötzlich, die offenbar 
  nur eine Art materieller Projektion gewesen war.


  Der Wanderer war allein auf der Plattform. Von den Nachbarplattformen oder dem 
  Rand der Schlucht trennten ihn an die zehn Meter – zu weit, um zu springen.


  Wirklich wunderbar! Ich trage eine Rüstung, die praktisch unzerstörbar 
  ist, habe die mächtigste Waffe im ganzen Immansium bei mir, und doch kann 
  ich nicht entfliehen. Es gibt keine Mauern, die mein Gefängnis umschließen 
  – nur leere Luft …


  Die Wächter entfernten sich, ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren.


  Torn blieb zurück. Allein und gefangen.


  Natürlich hätte er versuchen können, den Gardian zu rufen, aber 
  was hätte das genutzt? Jeder Wegweiser zum Dämonichron ließ 
  sich nur ein einziges Mal verwenden. Solange er nicht wusste, wo und wann er 
  war, war es ihm kaum möglich zurückzukehren, wenn er floh.


  Ich muss abwarten.


  Abwarten und herausfinden, wo ich bin.


  Und auf eine Gelegenheit warten …

 


  Tulga Ssuhl war schlechter Laune.


  Der Herr der Priesterzunft saß im Ratssaal der Zunftburg, die entsprechend 
  des Emblems der Kalban-Priester die Form einer gewaltigen, dreifingrigen Klaue 
  besaß.


  Das Treffen mit Missati Ssrivan und seinen Wissenschaftlern war nicht halb so 
  gut verlaufen, wie Ssuhl es erwartet hatte.


  Zum einen hatten sich die Hoffnungen des Lordpriesters darauf gegründet, 
  dass Ssrivan alt war und schwach. Er hatte nicht angenommen, dass der Lordwissenschaftler 
  tatsächlich einen Krieg riskieren würde, nur um das Objekt nicht herausgeben 
  zu müssen.


  Zum anderen hatte der Lordpriester darauf gehofft, dass sich Ssrivan in Widersprüche 
  und Falschaussagen verwickeln würde, die seine eigenen Leute erkennen ließen, 
  dass er ein seniler alter Narr war, doch der Lordwissenschaftler hatte sich 
  nicht auf einen offenen Schlagabtausch eingelassen.


  Wie immer.


  Er, Tulga Ssuhl, war ein geschickter Politiker, dessen Talent zur Intrige nur 
  von seiner Machtgier übertroffen wurde. Ssrivan jedoch war der kühle 
  Taktiker, der stets wusste, wann er sich zurückzuziehen hatte.


  Er war ein elender Feigling, nicht wert, jenes Objekt zu besitzen, das ihnen 
  so unverhofft in die Hände gefallen war. Seit Ssuhl im großen Rat 
  davon gehört hatte, träumte er davon, dieses Objekt in seinen Besitz 
  zu bekommen. Und je mehr Ssrivan versuchte, ihn davon abzuhalten, desto größer 
  wurde sein Verlangen danach.


  »Wir müssen abwarten«, sagte einer der Berater, die zusammen 
  mit ihm im Ratssaal saßen. »Abwarten, was die Lordrichter entscheiden. 
  Möglicherweise billigen sie uns das Objekt zu.«


  »Wir könnten unseren Einfluss bei der ihnen geltend machen«, 
  schlug ein anderer Ratgeber vor. »Wie Ihr wisst, Herr, gibt es einige Lordrichter, 
  die noch in unserer Schuld stehen.«


  »Erpressung interessiert mich nicht«, erwiderte Ssuhl barsch. »Ich 
  will dieses Objekt haben, und ich möchte dabei nicht von der Gnade dieser 
  selbstgefälligen Idioten abhängig sein.«


  »Was genau ist dieses Objekt, edler Lordpriester? Weshalb liegt Euch so 
  viel daran, es zu bekommen?«


  »Ich weiß nicht, was genau es ist«, räumte Ssuhl ein. »Ich 
  weiß nur, dass es von extremer Bedeutung sein muss, sonst würde Ssrivan 
  deswegen nicht einen Krieg riskieren. Nicht wenige Menschen auf diesem Planeten 
  glauben, dass uns dieses Objekt von den Göttern geschickt worden sei. Und 
  wer, wenn nicht wir, die Priester, können sagen, was der Wille der Götter 
  ist?«


  Ssuhl blickte seine Ratgeber an. In seinen Augen funkelte es tückisch. 
  »Dieses Objekt ist der Schlüssel zur absoluten Macht«, erklärte 
  er. »Selbst wenn es völlig wertlos sein sollte, könnte es dafür 
  sorgen, dass wir die uneingeschränkten Herrscher auf diesem Planeten werden. 
  Wichtig ist nur, woran die Menschen glauben, das haben uns unsere Ahnen gelehrt.«


  »Langes Leben für die Ahnen«, sangen die Ratgeber einmütig 
  die rituelle Erwiderung.


  »Wir können nicht abwarten, bis sich die Lordrichter entschieden haben«, 
  zischte Ssuhl. »Habt ihr nicht gehört, was Ssrivan gesagt hat? Er 
  hat gesagt, dass sich die Zeiten ändern, dass ein neues Kapitel unserer 
  Geschichte begonnen hat. Und das Schlimme daran ist, dass dieser senile Idiot 
  damit auch noch Recht hat! Alles um uns verändert sich, man kann es förmlich 
  spüren, und am Ende werden wir, die Lordpriester, die Geschicke dieses 
  Planeten bestimmen.«


  »Eure Pläne werden den Göttern gefallen«, stimmten die Berater 
  zu. »Sie mehren ihr Ansehen und die Macht des Priesterstandes. Doch wie 
  wollt ihr es anfangen, erlauchter Lordpriester? Wie wollt Ihr erreichen, dass 
  Ssrivan euch das Objekt aushändigt?«


  »Ganz bestimmt nicht, indem ich ihn darum bitte«, keuchte Ssuhl glucksend. 
  »Aber vielleicht muss unser ehrenwerter Lordwissenschaftler ja eines schrecklichen 
  Tages feststellen, dass sein Kleinod spurlos verschwunden ist.«


  »Ihr wollt es stehlen?« Der Kehlbeutel des Beraters blies sich 
  stoßweise auf. »Das ist ein sehr hässliches Wort«, tadelte 
  Ssuhl seinen Gefolgsmann. »Ich würde eher sagen, dass wir uns etwas 
  zurückholen, das nach dem Willen der Götter ohnehin schon längst 
  uns gehört. In den Zeiten der Krise hat der Lordpriester den Willen der 
  Götter durchzusetzen, mit welchem Mitteln auch immer.«


  »So steht es in den Schriften«, stimmte der andere Berater ihm zu.


  »Aber in den Schriften steht auch, dass ein anderer kommen wird«, 
  gab der erste Ratgeber zu bedenken. »Aus einer Welt, die jenseits von Zeit 
  und Raum liegt. Vielleicht ist das Objekt ja ein Zeichen, ein erster Vorbote, 
  der …«


  »Zweifelst du etwa meine Interpretation der Schrift an, Elender?«, 
  fragte Ssuhl scharf.


  »Nein, Lordpriester!« Der Berater senkte ehrerbietig seinen Blick. 
  »Aber ein unerlaubtes Eindringen in die Burg einer fremden Zunft stellt 
  eine schwere Verletzung der Ordnung dar. Die anderen Zünfte werden nicht 
  dulden, dass …«


  »Wer sagt, dass sie davon etwas mitbekommen?« Tulga Ssuhl schüttelte 
  den Kopf. »Ich allein bin der Lordpriester! Ich allein kenne den Willen 
  der Götter! Wer will mir vorschreiben, wie ich ihn durchzusetzen habe? 
  Niemand wird etwas davon mitbekommen, dass das geheimnisvolle Objekt plötzlich 
  seinen Besitzer gewechselt hat, niemand außer Ssrivan. Und er wird sich 
  hüten, mich öffentlich anzugreifen.«


  »Aber wie wollt Ihr an das Objekt herankommen? Das Gesicht von Mas'dar 
  ist eine uneinnehmbare Festung, und in den zahllosen Gängen und Korridoren 
  ist man ohne Ortskenntnis völlig verloren! Keiner unserer Spione wäre 
  dazu in der Lage, diese …«


  »Wer sagt, dass ich einen unserer Spione schicken werde?«, 
  fragte Ssuhl dagegen, und wieder funkelte es in seinen dunklen, fast schwarzen 
  Augen. »Ich habe einen viel besseren Plan.«

 


  Eine endlos scheinende Weile lang hatte Torn auf Plattform gekauert und hatte 
  gewartet, eingesperrt von Mauern aus Luft.


  Verdammt, wo bin ich hier? Was haben sich die Mächte der Ewigkeit dabei 
  gedacht, den Schlüssel ausgerechnet an diesem Ort zu verstecken?


  Die Lu'cen sind überzeugt davon, dass die Ewigen nichts ohne Absicht tun, 
  dass jedes noch so kleine Detail einen Zweck im großen Plan der Zeit erfüllt. 
  Aber wenn ich hier so sitze und die unsichtbaren Wände anstarre, kommen 
  mir doch meine Zweifel …


  Als sich tief in seinem Inneren Unmut über seine Gefangennahme und 
  seine anonymen Gastgeber zu regen begann, vernahm der Wanderer plötzlich 
  leise, schleppende Schritte, die aus dem Dunkel des Korridors kamen.


  Das bernsteinfarbene Leuchten, das die Höhle mit spärlichem Licht 
  erfüllte, verstärkte sich, und Torn sah drei Gestalten aus dem Felsengang 
  kommen. Alle drei waren vermummt, trugen jene glatten Masken aus Metall, die 
  der Wanderer bereits gesehen hatte, dazu lange, weite Roben.


  Zwei der Besucher hielten wieder jene Lanzen in Händen, deren Bekanntschaft 
  Torn bereits gemacht hatte. Der dritte war unbewaffnet. Irgendetwas an seiner 
  Haltung verriet Torn, dass es sich bei ihm um einen hohen Würdenträger 
  handeln musste.


  Die drei Gestalten, die wie jene, die ihn gefangen genommen hatten, ungewöhnlich 
  groß und schlank waren, dabei fast ein wenig zerbrechlich wirkten, blieben 
  stehen.


  Sie musterten ihn über den Abgrund hinweg, ohne ein Wort zu sagen. Vergeblich 
  versuchte der Wanderer, zu ergründen, was hinter den ausdruckslosen Masken 
  der Fremden vorgehen mochte.


  Wer sind sie?


  Was haben sie mit mir vor?


  »Du bist es, der ungefragt in unsere Burg eingedrungen ist«, sagte 
  plötzlich die mittlere der drei Gestalten, die Torn für den Anführer 
  hielt. »Sollten da nicht wir diejenigen sein, die hier die Fragen stellen?«


  Ich habe nichts gesagt. Ich habe nur gedacht. Wie, in aller Welt, kann er 
  wissen …?


  »Du kannst meine Gedanken lesen?«, erkundigte sich der Wanderer.


  »Nein.« Der große Vermummte schüttelte den Kopf. »Ich 
  erahne sie mehr. Aber ich kann fühlen, dass du dich hier unwohl fühlst. 
  Dass du dich fragst, wo du bist.«


  »Das ist wahr«, erwiderte Torn. »Und erhalte ich darauf eine 
  Antwort?«


  Der Fremde zögerte einen Augenblick. Dann griff er an seine Maske und löste 
  sie mit einer routinierten Bewegung seiner dreifingrigen Hand, schlug die Kapuze 
  seines Gewandes zurück.


  Das Gesicht, das darunter zum Vorschein kam, erschreckte Torn, aber nur einen 
  Augenblick. Dann nämlich entsann er sich an eine der zahllosen Geschichtsstunden 
  von Memoros.


  Der Mars! Ich bin auf dem Mars!


  Das fremde Wesen war schlank und filigran gebaut, seine beiden Arme waren 
  beinahe ebenso lang wie die Beine. Sein Kopf war von ovaler Form und mit etwas 
  besetzt, das auf den ersten Blick wie kleine Schuppen aussah und grünbraun 
  schimmerte. Die Augen waren rund und schwarz wie die eines Insekts, schillerten 
  in bunten Farben, wenn das Bernsteinlicht darauf fiel.


  Der glatte, haarlose Schädel des Marsianers verfügte weder über 
  Ohren noch über einen Mund. Die kleine Öffnung unterhalb der flachen 
  Nase diente lediglich der Aufnahme von Nahrung. Hörmembranen und ein Kehlbeutel, 
  der sich unablässig blähte, übernahmen die Aufgaben der Hör- 
  und Sprechwerkzeuge.


  »Du weißt, wer wir sind«, interpretierte der Marsianer Torns 
  Schweigen richtig.


  »Ich habe von euch gehört«, antwortete der Wanderer wahrheitsgemäß. 
  Die vielen Geschichtslektionen über die Völker der Sterblichen machten 
  sich allmählich bezahlt.


  Die Marskultur hatte rund eine Million Jahre vor der Kultur der Menschen existiert, 
  war über Jahrtausende hinweg gereift und gewachsen. In der Sprache der 
  Marsianer hieß ihre Heimatwelt »Ussahl«, was wörtlich übersetzt 
  »Fruchtbarkeit« bedeutete.


  »Mein Name ist Missati Ssrivan«, stellte sich der Marsbewohner vor, 
  dessen Auftreten und Sprechweise etwas Graziles, Würdiges hatten. »Ich 
  bin der oberste Lordwissenschaftler von Mas'dar.«


  »Aha«, machte Torn nur, ohne allzu viel verstanden zu haben. Soweit 
  er sich an Memoros' Lektionen erinnerte, hatte die Marskultur Zeit ihres Bestehens 
  ein kompliziertes System von Zünften unterhalten. Offenbar war er in die 
  Gewalt der Wissenschaftler geraten.


  Glück im Unglück. Es hätten auch die Krieger sein können 
  …


  »Nachdem du nun also weißt, wer ich bin«, fuhr der Lordwissenschaftler 
  fort, »ist es nur recht und billig zu erfahren, wer du bist.«


  »Ich bin ein Reisender«, erwiderte Torn ausweichend. Zwar stand er 
  einem Wissenschaftler gegenüber, doch wollte er sein Glück nicht überstrapazieren. 
  »Mein Name ist Torn.«


  »Torn«, echote der Marsianer nachdenklich. »Warum hat dich deine 
  Reise ausgerechnet in die Burg von Mas'dar geführt? Was wolltest du mit 
  dem Objekt?«


  Sie nennen den Schlüssel ein »Objekt«.


  Offenbar wissen sie nichts von seinen Fähigkeiten, ahnen nicht, welche 
  Kräfte er birgt. Sie waren nicht in der Lage, die Truhe zu öffnen 
  …


  »Du willst nicht antworten?« Missatis Kehlbeutel füllte sich. 
  »Weshalb nicht? Weil Tulga Ssuhl dich geschickt hat?«


  »Wer?« Torn verstand nur jedes zweite Wort von dem, was der Marsianer 
  sagte.


  Ist der Kerl irgendwie mit den Lu'cen verschwägert?


  »Tulga Ssuhl. Der Lordpriester, der oberste Lordpriester. Ich weiß, 
  dass er alles unternehmen würde, um das Objekt in seinen Besitz zu bringen.«


  »Ich kenne niemanden, der so heißt«, erwiderte Torn. »Ich 
  habe aus eigenem Antrieb gehandelt, und ich hatte meine Gründe dafür.«


  Die dunklen, unheimlichen Augen des Marsianers musterten ihn, und Torn nahm 
  an, dass der Lordwissenschaftler auch seine telepathische Veranlagungen nutzte, 
  um sich zu vergewissern, dass sein Gefangener die Wahrheit sprach.


  »Brücke«, sagte er dann, und aus dem Nichts materialisierte der 
  Steg wieder, der Torns winziges Eiland mit dem Rand der Schlucht verband.


  »Du lässt mich gehen?«, erkundigte der Wanderer sich verblüfft.


  »Ich möchte mit dir sprechen – unter vier Augen.«


  »Aber Lordwissenschaftler!«, wandte einer der Wächter energisch 
  ein. »Das ist zu gefährlich! Wir weichen nicht von Eurer Seite! Was, 
  wenn er gelogen hat und doch für den Lordpriester arbeitet?«


  »Er hat nicht gelogen«, erwiderte Missati voller Überzeugung. 
  »Seht euch seine Rüstung an, seine seltsame Gestalt. Er stammt nicht 
  aus unserer Welt. Er ist nicht unser Gefangener, sondern unser Gast.


  Wirst du versprechen, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, Torn?«


  Vorsicht! Versprich nichts, was du nicht halten kannst, mahnte ihn eine 
  innere Stimme, doch er hörte nicht auf sie.


  »Ich verspreche es«, erwiderte er schlicht.


  »Dann geh' über die Brücke«, lud Missati ihn ein, »und 
  beschreite sie mit Bedacht. Sie ist eine der wenigen Errungenschaften unserer 
  Ahnen, die uns geblieben sind auf dieser kargen, sterbenden Welt.«


  Eine karge, sterbende Welt …


  Während Torn die Brücke und den Abgrund, der darunter klaffte, 
  überquerte, wurde ihm klar, was die Worte des Lordwissenschaftlers bedeuteten.


  Ich befinde mich in der Epoche nach dem »großen Sturm«, rund 
  700.000 Jahre vor den ersten Menschen.


  Der einstmals fruchtbare Planet hat sich durch eine Katastrophe von schrecklichen 
  Ausmaßen in eine unwirtliche Wüste verwandelt, die Atmosphäre, 
  die diese Welt einst vor den Strahlen der Sonne schützte, wurde zerstört.


  Deshalb die Umhänge und die Masken. Die Marsbewohner schützen sich 
  vor einer Umwelt, die sich gegen sie gewandt hat, die ihnen feindselig gegenüber 
  steht.


  In jener Zeit haben sich die Zünfte, die einst der Garant für Frieden 
  und Wohlstand auf dem Planeten waren, untereinander zerstritten. Der Regierungsrat 
  ist ohnmächtig, die Zunftlords liefern sich untereinander erbitterte Kämpfe. 
  Und ohne es zu wollen, bin ich offenbar ein Teil dieses Konflikts geworden …


  Der Raum, in den die Wächter Torn führten, war groß und 
  kuppelförmig. In seiner Mitte gab es einen ovalen Tisch aus Stein, der 
  viele hundert Jahre alt zu sein schien und von senkrecht einfallendem Sonnenlicht 
  beleuchtet wurde, das durch bernsteinfarbenes Glas fiel.


  An den Wänden gab es fremdartig aussehende technische Geräte, von 
  denen die meisten nicht mehr zu funktionieren schienen. Vor langer Zeit erloschene 
  Monitore reihten sich aneinander, ein Anblick, der Torn vertraut erschien.


  Hier sieht es fast aus wie in der Festung am Rande der Zeit. Ein Abglanz 
  längst vergangener Zeiten …


  »Dieser Raum hier«, erklärte ihm Missati, »ist das Herzstück 
  von Mas'dar. Hier tagte einst der Wissenschaftsrat, beschloss das Erforschen 
  fremder Planeten und Sonnensysteme.« Die Stimme des Marsianers senkte sich, 
  und er ließ seine schmalen Schultern sinken. »Heute jedoch ist davon 
  nichts mehr zu spüren. Unser Volk ist dem Untergang geweiht. Ich bin nur 
  mehr der Verwalter dessen, was uns geblieben ist. Ich verbringe meine Tage damit, 
  das wenige zu erhalten, das wir noch haben.«


  Torn erwiderte nichts, versuchte zu ergründen, was die Motive des Lordwissenschaftlers 
  sein mochten. In den Mienen der Menschen vermochte Torn zu lesen. Er konnte 
  ihre Absichten oft erahnen, noch ehe sie sie äußerten. Wenn Torn 
  jedoch in die schmalen, echsenhaften Züge des Marsianers blickte, sah er 
  dort nichts als Fremdartigkeit, und ohne dass er es verhindern konnte, wuchs 
  das Misstrauen in ihm.


  »Du fragst dich, weshalb ich dir das erzähle, nicht wahr?«, schien 
  Missati seine Gedanken wieder zu erraten. »Du willst wissen, was meine 
  Pläne sind.«


  »Offen gestanden ja«, gestand Torn ein. Das Plasma seiner Rüstung 
  flackerte ein wenig, was der Marsianer mit Amüsement zu registrieren schien.


  »Das Objekt«, erwiderte Missati rundheraus. »Was genau ist es? 
  Woher kommt es? Du weißt es, nicht wahr?«


  »Ich weiß es«, bejahte Torn. »Aber es wäre nicht gut, 
  dir oder irgendeinem anderen Sterblichen etwas davon zu erzählen.«


  »Sterblich? Du nennst mich einen Sterblichen? Also ist es wahr – du 
  kommst von jenseits von Zeit und Raum.«


  »Wenn du es so nennen willst.«


  »Von dort stammt auch das Objekt, nicht wahr?«


  Torn nickte.


  »Es war plötzlich da, materialisierte unmittelbar vor unseren Augen. 
  Wir alle wussten, dass es etwas bedeuten musste, doch vom ersten Augenblick 
  an entzündete sich unser Streit daran. Während es die einen für 
  ein Geschenk der Götter hielten, hielten die anderen eine wissenschaftliche 
  Annäherung für erfolgversprechender.«


  »Und?«, fragte Torn nur.


  Missatis Kehlbeutel ließ zischend Luft ab, so dass ein resignierendes 
  Geräusch entstand. »Es ist, als wenn sich Sandflöhe darum stritten, 
  wem dieser Planet gehört. Wir wollen dieses Objekt besitzen, dabei ist 
  es uns nicht einmal gelungen, die Truhe zu öffnen. Wir wissen nicht einmal, 
  ob sich überhaupt etwas darin befindet.«


  »Es befindet sich etwas darin«, versicherte Torn. »Ein Gegenstand 
  von großer Macht. Aber nur für jene, die ihn zu gebrauchen wissen.«


  »Dann ist es also wahr? Das Objekt gehört dir?«


  »Nicht direkt. Mein Auftrag besteht nur darin, es zu finden und zurückzubringen.«


  »Dann bist du der, der kommen wird? Von dem in den Schriften der Ahnen 
  zu lesen ist?«


  »Ich verstehe nicht, was du damit meinst.« Torn schüttelte den 
  Kopf.


  »Ich kenne dich«, sagte Missati leise.


  »Ich wusste, dass du zu uns kommen würdest. Ich habe dich bereits 
  zuvor gesehen.«


  »Wo?«


  »In meinen Träumen.«


  Torn war einigermaßen verwundert. Gleichzeitig jedoch musste der Wanderer 
  an die Vision denken, die er während seiner Meditation gehabt hatte. Auch 
  er hatte vom Mars geträumt, von einem gewaltigen Gesicht aus Stein, das 
  ihn gerufen hatte …


  Zufall?


  Die Erfahrung hatte Torn gelehrt, dass es so etwas wie Zufall nicht im Immansium 
  gab. Nicht, wenn die Mächte der Ewigkeit dabei ihre Hände im Spiel 
  hatten.


  »Was genau steht in diesen alten Schriften?«, erkundigte er sich.


  »Nicht viel. Nur, dass ein Besucher aus einer anderen Wirklichkeit zu uns 
  kommen wird, die jenseits von Zeit und Raum liegt. Und das sein Kommen den Sterblichen 
  neue Hoffnung bringt.«


  »Mag sein«, räumte Torn ein. »Aber dieser Jemand bin nicht 
  ich.«


  »Nein?« Missati klang enttäuscht. »Wie kannst du dir da 
  so sicher sein?«


  »Ich weiß nicht, worauf ihr wartet, aber ich bin weder ein Messias 
  noch ein Gott. Ich bin nur, was ich bin. Ein Sendbote. Ein Wanderer. Mein Auftrag 
  ist es, den Schlüssel zu finden und seinen rechtmäßigen Besitzern 
  zurückzubringen.«


  »Den Schlüssel? Du meinst das Objekt?«


  Torn nickte.


  »Aber woher kommst du? Und weshalb ist dieser Schlüssel so wichtig?«


  Die Stimme des Lordwissenschaftler hatte einen flehenden Ausdruck angenommen, 
  und Torn beschloss, ihm zumindest eine Antwort auf seine Frage zu geben. »Dort 
  draußen tobt ein Krieg, Missati«, erwiderte er. »Ein Konflikt 
  zwischen den Mächten des Lichts und denen der Finsternis. Und der Schlüssel 
  ist dabei von unschätzbarem Wert. Mehr kann ich dir darüber nicht 
  sagen.«


  »Die Mächte der Finsternis?« Missati schaute ihn an. »Dann 
  gibt es sie also wirklich?«


  »Sie sind so real wie du und ich, Lordwissenschaftler.«


  »Seltsam. Und dabei dachte ich immer, alles, was sich nicht wissenschaftlich 
  beweisen ließe …«


  »Ein Irrtum, dem schon viele Sterbliche erlegen sind«, meinte Torn 
  trocken. »Die Wissenschaft öffnet den Sterblichen die Augen, aber 
  für manche Dinge macht sie sie auch blind.«


  Missati nickte, wobei Torn nicht wusste, ob diese Geste den Marsianern geläufig 
  war, oder ob er seinen Gast nur imitierte. »Und dieser Schlüssel, 
  das Objekt …«


  »Die Finsteren trachten danach, es in ihren Besitz zu bringen«, erklärte 
  Torn. »Es kann eine mächtige Waffe gegen das Böse sein, aber 
  nur für den, der es richtig zu nutzen weiß.«


  »Bei allen Ahnen!«, stöhnte Missati. »Dann war es gut, dass 
  ich Tulga Ssuhl den Schlüssel nicht ausgehändigt habe! Nicht auszudenken, 
  was geschehen wäre, wäre er in seinen Besitz gelangt.«


  »Dieser Ssuhl, von dem du immerzu sprichst«, fragte Torn, »wer 
  ist dieser Kerl?«


  »Er ist der oberste Lord der Priesterzunft. Ein verschlagener Intrigant, 
  dem böse Dinge nachgesagt werden. Er gibt vor, den Willen der Götter 
  auf dieser Welt zu verwalten, dabei geht es ihm nur darum, seine eigene Macht 
  zu mehren.«


  »Du hast gut daran getan, ihm den Schlüssel nicht zu geben«, 
  bestätigte Torn. »Die Frage, die ich mir stelle, ist, ob du ihn mir 
  geben wirst.«


  Der Marsianer hob seinen Blick, schaute Torn lange und durchdringend an.


  »Ja«, entschied er schließlich. »Wenn der Schlüssel 
  jene Kräfte birgt, von denen du sprichst, muss er seinem rechtmäßigen 
  Besitzer zurückgegeben werden. Doch als Gegenleistung möchte ich etwas 
  von dir.«


  »Als Gegenleistung?« Torn blickte den Marsbewohner aus den lodernden 
  Schlitzen der Helmmaske an. »Du weißt, dass ich die Macht hätte, 
  mir den Schlüssel auch ohne deine Zustimmung zu nehmen.«


  »Das ist mir klar. Aber hast du dich nie gefragt, wieso der Schlüssel 
  ausgerechnet hier und jetzt erschienen ist?«


  »Was meinst du damit?«


  Missati stieß ein glucksendes Lachen aus. »Als ich ein junger Novize 
  im Dienst der Mas'dar war«, erzählte er, »stand für mich 
  die Wissenschaft, das objektiv Verifizierbare, an vorderster Stelle. Je älter 
  ich wurde und je mehr Wissen ich sammelte, desto deutlicher ging mir jedoch 
  auf, dass wir niemals alle Geheimnisse des Universums werden erfassen können. 
  Nur eines ist mir heute klarer als je zuvor – im Universum geschieht nichts 
  aus Zufall. Alles hat seinen Platz und seine Ordnung.«


  Torn nickte.


  Er ahnte, worauf der Lordwissenschaftler hinauswollte, und erneut musste er 
  an die Vision denken, die er gehabt hatte. Vielleicht war sie tatsächlich 
  kein Zufall gewesen.


  Vielleicht lag es ja an den rudimentären telepathischen Fähigkeiten, 
  über die manche Marsianer verfügten und die jene Bilder über 
  Zeit und Raum hinweg auf ihn projiziert hatten. Vielleicht gehörte der 
  alte Missati Ssrivan aber auch zu jenen Erleuchteten, die das wahre Wesen des 
  Universums erahnten.


  Oder aber all das hier war mehr als nur der Versuch, den nächsten Schlüssel 
  zum Dämonichron zu bekommen. Vielleicht hatten die Mächte der Ewigkeit 
  ja gewollt, dass er hierher kam und den Wesen, dieser dem Untergang geweihten 
  Kultur zur Seite stand.


  »Was soll ich für dich tun?«, fragte der Wanderer ein wenig zögernd.


  »Nicht viel. Alles, worum ich dich bitten möchte, ist, dass du zu 
  meinem Volk sprichst. Vor sieben Generationen ist die Katastrophe über 
  unseren Planeten herein gebrochen. Seither ist mein Volk in Lethargie verfallen. 
  Die Flüsse und Ozeane sind ausgetrocknet, die Oberfläche unserer Welt 
  hat sich in eine Wüste verwandelt. Die großen Städte sind zerstört, 
  einzig Massur ist noch übrig. Wenn nichts geschieht, sind wir eine sterbende 
  Kultur, Torn, dem Untergang geweiht.«


  »Ich fühle mit euch«, erwiderte der Wanderer. »Aber was 
  könnte ich dagegen tun?«


  »Du könntest zu uns sprechen, auf dem großen Marktplatz von 
  Massur! In den Straßen herrscht überall Verzweiflung, das Volk lebt 
  in den Ruinen von einst. Zu wissen, dass es noch mehr gibt als das, was sie 
  umgibt, dass es Hoffnung gibt im Universum, würde mein Volk trösten 
  und ihm vielleicht ein neues Morgen schenken. Würdest du das für uns 
  tun?«


  Torn sah das unruhige Flackern in den Augen des alten Lordwissenschaftlers und 
  wusste nicht, was er erwidern sollte.


  Außerhalb seiner Mission, die er zu erfüllen hatte, war es ihm untersagt, 
  sich in die Belange der Sterblichen einzumischen oder gar den Versuch zu unternehmen, 
  ihre Geschichte zu ändern.


  Die Marsianer und ihr Planet waren dem Untergang geweiht, daran ließ 
  sich nichts ändern. Was Torn erlebte, war der Abgesang ihrer großen 
  Kultur, das letzte Aufbäumen einer Rasse, die einst dieses Sonnensystem 
  beherrscht hatte. Doch die Fähigkeiten der Marsianer zu Wissenschaft und 
  Raumfahrt waren alle verloren gegangen in Folge der großen Katastrophe, 
  die über ihre Welt hereingebrochen war. Sie waren degeneriert und ohne 
  Hoffnung, warteten nur mehr auf das unvermeidliche Ende.


  »Weißt du, was mit meinem Volk geschehen wird?«, erkundigte 
  sich Missati, und Torn ahnte, wie viel Mut und Überwindung es den Lordwissenschaftler 
  gekostet haben musste, diese Frage zu stellen. »Wird wenigstens etwas von 
  uns überleben?«, fügte der Marsianer gleich hinzu, ohne eine 
  Antwort abzuwarten.


  »Die Zeit wird es lehren«, antwortete Torn ausweichend und begriff 
  in diesem Moment, warum ihn die Lu'cen oft mit solchen Phrasen abspeisten. Weil 
  es nicht gut ist, zu viel über die Zukunft oder das Wesen der Dinge zu 
  wissen …


  Was hätte er dem Marsianer auch sagen sollen?


  Dass die Atmosphäre seines Planeten zerstört war und der Boden mit 
  Gift verseucht? Dass die Zivilisation, der er angehörte, untergehen würde? 
  Dass sich fast alle organischen Moleküle auflösen würden? Dass 
  man später nicht einmal mehr wissen würde, ob es überhaupt jemals 
  eine Zivilisation auf dem Mars gegeben hatte?


  All das war schon so traurig genug.


  »Bitte«, sagte Missati leise, und Torn war froh, dass der Marsianer 
  nicht auf einer konkreten Antwort bestand. »Wirst du zu meinem Volk sprechen?«


  Der Wanderer wusste, dass er hätte ablehnen müssen, aber er konnte 
  es nicht. Er schauderte bei dem Gedanken, zu einer Kultur zu gehören, die 
  sehenden Auges ihren eigenen Untergang miterlebte. Mitleid überkam ihn, 
  und er beschloss, diesen Wesen wenigstens diesen einen Gefallen zu tun.


  Mögen Severos und die anderen Lu'cen davon halten, was sie wollen. Sie 
  sind es schließlich nicht, die hier sind und diesem Wesen in die Augen 
  blicken müssen.


  Ich bin Torn der Wanderer. Meine Mission ist es, die Sterblichen zu schützen. 
  Ich bin diesen Wesen ebenso verpflichtet wie den Menschen auf der Erde. Unabhängig 
  davon, was uns trennen mag – es gibt noch mehr, das uns verbindet.


  »Also gut«, willigte der Wanderer ein. »Ich werde zu deinem 
  Volk sprechen. Aber unter zwei Bedingungen.«


  »Nämlich?«


  »Erstens werde ich nichts sagen, was meine Mission oder die Natur des Schlüssels 
  betrifft.«


  »Einverstanden.«


  »Und ich werde zweitens nicht als der auftreten, als der ich dir gegenüber 
  stehe.«


  »Nein?«


  »Nein.« Torn schüttelte den Kopf. »Es ist mir untersagt, 
  mich in die Geschicke der Sterblichen einzumischen. Mich in meiner wahren Gestalt 
  zu zeigen, wäre zu gefährlich. Du wirst mich als Prediger vorstellen, 
  als Wanderer aus der Wüste.«


  Damit begann das leuchtende Plasma von Torns Rüstung plötzlich zu 
  fluktuieren, wechselte seine Oberflächenbeschaffenheit und Farbe. Die Gliedmaßen 
  des Wanderers streckten sich und änderten ihre Form, sein Wuchs wurde größer 
  und schlanker.


  Missati Ssrivan holte scharf Luft, als plötzlich ein Marsianer vor ihm 
  stand, von Seinesgleichen nicht zu unterscheiden.


  »Torn?«, fragte er verwundert.


  »Ich bin es noch immer«, versicherte der Wanderer, der die Gestalt 
  aus seinen Träumen angenommen hatte. »Aber so werde ich für weniger 
  Aufsehen sorgen.«


  »Ich bin einverstanden«, versicherte der Lordwissenschaftler. »Wichtig 
  ist nicht dein Erscheinungsbild, sondern das, was du den Bewohnern von Massur 
  zu sagen hast. Du wirst ihnen neuen Mut schenken.«


  »Ich hoffe es«, sagte Torn nur, obwohl er seiner Sache keineswegs 
  so sicher war …

 


  »Er hat was getan?«


  »Er hat sich verwandelt, edler Lordpriester«, drang die Stimme des 
  Spions aus dem alten Komgerät.


  Tulga Ssuhls Züge verkrampften sich, zogen sich zusammen wie die Haut eines 
  alten Wakruss.


  Atemlos hatte der Lordpriester dem Bericht des Spitzels gelauscht, den er in 
  der Burg des Feindes unterhielt, und mit nahezu jedem Wort hatte sich seine 
  Miene noch mehr verfinstert.


  Ein Eindringling war in der Festung von Mas'dar aufgegriffen worden, gerade, 
  als er versucht hatte, das Objekt an sich zu bringen. Niemand wusste, wie er 
  ins Innere der Burg gelangt war, noch in wessen Auftrag er handelte. Der Fremde 
  trug eine seltsame Rüstung aus pulsierendem Licht, seine Statur und seine 
  Gestalt waren fremdartig.


  Woher kam er? Was waren seine Pläne?


  Tulga Ssuhl knurrte.


  Nicht genug damit, dass es offenbar noch eine andere Partei gab, die sich für 
  das Objekt interessierte, dem Bericht des Spions zufolge hatte sich Missati 
  Ssrivan auch noch mit ihr verbündet!


  »Er hat sich verwandelt, erlauchter Lordpriester«, fuhr der Spion 
  mit seinem Bericht fort. »Durch einen Spalt im Fels konnte ich alles genau 
  beobachten. Der Fremde hat seine Gestalt verändert und ist zu einem von 
  uns geworden.«


  »Ein Betrüger«, keuchte Ssuhl entsetzt. »Ein Gestaltwandler, 
  der unerkannt unter uns weilt.«


  »Ssrivan hat vor, ihn zu unserem Volk sprechen zu lassen. Er ist der Ansicht, 
  dass das den Leuten Hoffnung und Zuversicht geben wird.«


  »Hoffnung und Zuversicht?« Der Lordpriester wand sich vor Abscheu. 
  Hoffnung und Zuversicht waren so ziemlich das letzte, was das Volk von Massur 
  bekommen sollte.


  Denn wer Hoffnung hegte und zuversichtlich war, der war wenig empfänglich 
  für die Reden des Lordpriester von Göttern, deren Willen um jeden 
  Preis Genüge getan werden musste. Verzweiflung und Furcht waren die Pfeiler, 
  auf denen er seine Macht begründet hatte. Wenn dieser verwünschte 
  Lordwissenschaftler andere Pläne hatte, mussten sie um jeden Preis verhindert 
  werden.


  »Wann?«, keuchte Ssuhl ins Sprechgerät. »Wann wird dieser 
  Gestaltwandler zu unseren Leuten sprechen?«


  »Heute Abend«, drang die Stimme des Spions schnarrend aus dem alten 
  Gerät. »Auf dem großen Platz von Massur. Kurz vor Sonnenuntergang.«


  Ssuhl knirschte mit seinen stumpfen Zähnen.


  Kurz vor Sonnenuntergang! Die rituelle Stunde!


  Wie konnte Ssrivan es wagen, sich an seinem Repertoire zu vergreifen, 
  seine Tricks zu benutzen, um das Volk zu beeinflussen? Das Volk, dumm 
  und verzweifelt, wie es war, würde auf den fremden Prediger hören, 
  und er, der Lordpriester, würde in der Bedeutungslosigkeit verschwinden.


  Dazu durfte es keinesfalls kommen!


  Der Lordpriester beendete die Kommunikationsverbindung, er hatte genug gehört! 
  Was er brauchte, war Hilfe.


  Hilfe, wie Sterbliche sie ihm nicht beschaffen konnten.


  Wenn Missati Ssrivan einen Verbündeten hatte, der offenbar nicht von dieser 
  Welt stammte, würde auch er, Tulga Ssuhl, sich einen solchen Verbündeten 
  beschaffen.


  Das Geheimnis war alt, war von Generation zu Generation weiter gegeben worden, 
  um es in jener Stunde zu nutzen, wenn die Verzweiflung am größten 
  war.


  Schon einmal hatte die Familie der Ssuhl mit jenen Mächten paktiert, um 
  ihren Aufstieg zu begründen. Das war vor langer Zeit gewesen, als die Macht 
  von Ussahl ihren Zenit noch nicht erreicht hatte. Die Ssuhl waren daraufhin 
  zu einer der führenden und mächtigsten Familien des Planeten geworden. 
  Wehe dem, der versuchte, dies zu ändern.


  Tulga Ssuhls Rache würde fürchterlich sein.


  Es war an der Zeit, das Jahrtausende alte Wissen wieder aufleben zu lassen.


 

 

3. Kapitel

 


  Der Raum war geheim.


  Er lag versteckt inmitten der düsteren Eingeweide der Burg von Kalban, 
  sodass ihn niemand je finden würde, der seine Lage nicht genau kannte.


  Von Generation zu Generation hatten die Lordpriester der Familie Ssuhl dieses 
  Geheimnis an ihre Nachkommen weitergegeben. In Zeiten der höchsten Not, 
  wenn es um die Existenz der Familie und um die Erhaltung der Macht ging, war 
  dieser Ort die letzte Zuflucht.


  Tulga Ssuhl passierte die Türen mit den Geheimschlössern, die seine 
  Ahnen hatten anbringen lassen, gelangte schließlich in die Kammer, die 
  er selbst noch nie betreten hatte.


  Spärliches Licht sprang an und beleuchtete den Raum. Staunend blickte sich 
  der Lordpriester um.


  Der Fels war nur grob behauen und mit geheimnisvollen Schriftzeichen verziert, 
  deren Kenntnis im Lauf der Jahrhunderte verloren gegangen sein musste. In der 
  Mitte des Raumes gab es einen kleinen Tisch oder Altar aus Fels.


  Tulga Ssuhl atmete tief durch, sog die Jahrtausende alte Luft in seine Lungen. 
  Er war nie zuvor hier gewesen, war ergriffen von der Macht des Augenblicks, 
  von der Faszination, die von diesem Ort ausging.


  Hier also war es gewesen, wo sein Urahn Mulca Ssuhl den Beistand der dunklen 
  Götter angerufen hatte, worauf sie ihn zum obersten Lordpriester der Priesterzunft 
  gemacht hatten, ein Amt, das seine Familie seither nicht wieder abgegeben hatte.


  Tulga Ssuhl hielt das für ein gutes Zeichen.


  Der Lordpriester vollführte die alte Demutsgeste und verschränkte 
  seine Arme vor seiner schmalen Brust, beugte sich nach vorn, während er 
  die leisen, alten Worte sprach, die ihm bereits als Kind eingeschärft worden 
  waren mit der Auflage, sie nur einmal in seinem Leben wieder auszusprechen.


  Entweder um sie an seinen Nachfolger weiter zu geben.


  Oder um sie zu benutzen.


  Die Worte, deren Bedeutung Ssuhl nicht verstand, weil sie in einer alten, fremden 
  Sprache gehalten waren, kamen ohne zu zögern, so, als hätte er sie 
  schon unzählige Male zuvor gesprochen.


  Wieder und wieder murmelte er sie vor sich hin, wiederholte sie so lange, bis 
  ihr geheimnisvolles Echo, das von den Höhlenwänden widerhallte, mit 
  seinen eigenen Worten zu einem dumpfen Singsang verschmolz, der die alte Luft 
  erbeben ließ.


  Der Klang der Worte erfüllte Tulga Ssuhl mit Stolz.


  Es waren die Worte, die sein Urahn Mulca gesprochen hatte, die Worte, die der 
  Familie die Macht beschert hatten. Jetzt, Hunderte von Jahren später, sprach 
  ein anderer Ssuhl die Formel, um die Vormachtstellung der Familie zu verteidigen, 
  sich zum uneingeschränkten Herrscher über die Stadt und den Planeten 
  zu machen.


  Missati Ssrivan und seine Wissenschaftler konnten nichts tun, als den Niedergang 
  ihrer Welt zu bejammern. Er jedoch hatte das Potential erkannt, das in dieser 
  neuen, roten Welt lag. Lieber wollte er über ein Volk von Verzweifelten 
  herrschen, als ein unbedeutender Niemand in einer aufblühenden Kultur sein.


  Es war, als würden die Worte, die er sprach, nicht verklingen. Sie schienen 
  in der Luft zu schweben und weiterzuschwingen, entwickelten sich zu einer Art 
  Sog, der eine Verbindung zu einer anderen Welt herstellte. Einer Welt, die jenseits 
  seines Begreifens lag.


  Der Lordpriester wusste nicht, wie lange er die Formel gemurmelt oder wie oft 
  er sie ausgesprochen hatte. Als die Luft vor ihm plötzlich zu flimmern 
  begann und sich orangerot verfärbte wusste er, dass seine Bemühungen 
  von Erfolg gekrönt waren.


  Die dunklen Götter zeigten sich! Es war ihm gelungen, eine Verbindung zu 
  ihnen herzustellen! So, wie es einst Mulca gelungen war.


  Das Leuchten verstärkte sich, wurde blutig rot. Dann veränderte es 
  plötzlich seine Form, zog sich auseinander, und aus seiner Mitte erschien 
  ein Wesen, wie Ssuhl es noch niemals zuvor gesehen hatte, auch nicht in den 
  Aufzeichnungen der Sternfahrer, die er trotz des von ihm erlassenen Verbots 
  selbst studiert hatte.


  Das Wesen stand auf krummen Beinen und hatte mehrere Arme, die wild umherzuckten. 
  Sein Körperbau war dürr und knochig, von schwarzem Schleim überzogen. 
  Der Kopf der Kreatur war noch bizarrer als der Rest, länglich geformt und 
  mit einem großen Maul, in dem Reihen geifernder Zähne klafften.


  Tulga Ssuhl wusste nicht, ob er ergriffen oder bestürzt sein sollte. Das 
  also waren die dunklen Götter! Doch schon einen Augenblick später 
  hatte er seine Überraschung überwunden. Ihr Aussehen war ihm egal, 
  solange sie ihm nur gegen Ssrivan und den Fremden halfen.


  »Erhabener!«, rief der Lordpriester aus und beugte sich noch tiefer 
  hinab. »Verzeiht, dass ich Euch rief!«


  »Was willst du, du Wurm?«


  »Erinnert Ihr Euch an meine Familie? Schon einmal haben wir Euch gerufen! 
  Vor langer, langer Zeit …«


  »Wir erinnern uns«, erwiderte das Wesen mit seiner kehligen, keuchenden 
  Stimme. »Was willst du?«


  »Euch erneut um Eure Hilfe ersuchen, mächtige Götter meiner Vorfahren!«


  »Weshalb?«


  »Weil Feinde meine Macht bedrohen, meine Existenz.«


  »Und?«


  »Ich bin der oberste Lordpriester, Euer ergebener Diener. Wenn meine Macht 
  schwindet, schwindet auch Euer Einfluss auf diese Welt.«


  »Deine Welt ist für uns bedeutungslos geworden, Priester. Nicht mehr 
  lange, und deine Kultur wird der Vergangenheit angehören, wird auf ewig 
  vergessen sein.«


  »Nicht mit Eurer Hilfe!«, wandte Ssuhl ein. »Ein Krieg droht 
  diesen Planeten zu zerstören, bei dem Eure ergebenen Diener gegen die Ungläubigen 
  kämpfen werden. Gelingt es mir, diesen Konflikt für mich zu entscheiden, 
  kann ich den Planeten wieder mächtig machen, kann ich ihn Euch weihen.«


  »Du verschwendest unsere Zeit, Sterblicher. Euer Untergang ist besiegelt, 
  es gibt nichts, was du dagegen unternehmen könntest.«


  »Aber Ihr müsst mir helfen!«, rief Ssuhl verzweifelt, als er 
  sah, dass all jene stichhaltigen Argumente, die er sich zurechtgelegt hatte, 
  ungehört blieben. »Ihr habt meiner Familie schon einmal geholfen. 
  Ich brauche Eure Hilfe, denn auch meine Feinde haben sich mit einer Macht von 
  außerhalb verbündet.«


  »Einer Macht von außerhalb?« Zum ersten Mal schien das schreckliche 
  Wesen interessiert.


  »Ja, Erhabener! Ein Gestaltwandler, der aus einer anderen Welt zu uns gekommen 
  ist! Ebenso wie das Objekt …«


  »Welches Objekt?«


  »Ein Artefakt aus einer anderen Zeit und Welt, das plötzlich bei uns 
  erschienen ist, auf unseren Planeten.«


  »Wie sieht es aus?«


  »Es ist eine Truhe aus einem Metall, wie es niemand je gesehen hat! Ein 
  Objekt von unschätzbarem Wert!«


  »Wo ist dieses Objekt jetzt?«


  »Es befindet sich im Besitz dieser elenden Wissenschaftler, unserer geschworenen 
  Todfeinde.«


  »Und dieser Gestaltwandler, von dem du sprachst …«


  »Steht mit ihnen im Bunde. Angeblich ist er gekommen, um das Objekt mit 
  sich zu nehmen. Aber das darf er nicht, denn es gehört hierher, auf diese 
  Welt! Da es zu uns gekommen ist …«


  »Schweig!«, ließ die grässliche Erscheinung ihn verstummen. 
  »Wenn du die Wahrheit sprichst …«


  »Das tue ich«, versicherte der Lordpriester, während sich sein 
  Sprechorgan stoßweise blähte. »Das tue ich ganz gewiss!«


  »… könnte es sein, dass wir dir trotz deiner Unwürdigkeit 
  erneut unsere Unterstützung zuteil werden lassen«, fuhr die Erscheinung 
  ungerührt fort. »Wenn du uns aber belügst, wird dich das Verderben 
  einholen.«


  »Ich spreche die Wahrheit«, versicherte Ssuhl schnell. »Er ist 
  ein Besucher aus einer anderen Welt. Seine Gestalt leuchtet wie die Sonne und 
  ist in der Lage, unsere Gestalt anzunehmen. Er ist gekommen, um das Objekt zu 
  holen.«


  »Wir werden sehen«, sagte die grässliche Gestalt nur, während 
  sich der feurige Riss um sie allmählich wieder zu schließen begann. 
  »Erwarte unsere Anweisungen.«


  »Das werde ich, Erhabener!«, versicherte Ssuhl unterwürfig und 
  verbeugte sich erneut, blickte demütig zu Boden. Erst, als das glutrote 
  Flackern erloschen war, wagte er, wieder aufzuschauen.


  Der Riss war verschwunden, ebenso wie die Gestalt, die darin erschienen war.


  Der Lordpriester erschauderte. Einerseits fürchtete er sich vor der grässlichen 
  Erscheinung, andererseits wusste er, dass nur sie imstande war, ihm zu helfen. 
  Schon seine Vorfahren hatten ihre Hilfe angerufen.


  Ssuhl wusste nicht, ob es sich bei ihr tatsächlich um eine Gottheit handelte. 
  Vielleicht war sie auch nur ein Wesen aus einer anderen Dimension. Oder etwas, 
  das zwischen den Dimensionen hauste und dort verloren gegangen war.


  Wichtig war nur, dass sie über die Macht verfügte, um ihm gegen Missati 
  Ssrivan und den geheimnisvollen Fremden zu helfen, und daran hegte Ssuhl nicht 
  der geringsten Zweifel.

 


  Nach seiner Unterredung mit Missati Ssrivan hatte Torn darum gebeten, sich in 
  Massur, der letzten noch erhaltenen Stadt auf der Oberfläche des Mars, 
  ein wenig umsehen zu dürfen. In der Gestalt eines Marsianers würde 
  es ihm möglich sein, unerkannt unter den Einwohnern des Planeten zu wandeln 
  und sich für kurze Zeit wie einer von ihnen zu fühlen.


  Ein sterbliches Wesen zu sein, ein Verlangen, das mich immer wieder überkommt, 
  seit ich ins Numquam verbannt wurde. Die Lu'cen haben mich zum Wanderer gemacht, 
  aber sie haben mir auch mein ursprüngliches Wesen genommen. Alles hat seinen 
  Preis …


  Missati hatte überaus erfreut darauf reagiert, dass sich Torn für 
  sein Volk und die Kultur der Marsianer interessierte, und ihm seinen Schüler 
  Lissan als Begleitung und Fremdenführer mitgegeben.


  Lissan war ein junger Abkömmling seiner Spezies, dessen Schuppenhaut noch 
  nicht die knorrige, verwachsene Struktur der Älteren besaß. Er war 
  ein wenig kleiner als Missati, und seine wachen Augen waren von leicht grünlicher 
  Färbung. Wie alle Marsianer, deren Antlitz Torn bislang gesehen hatte, 
  war auch das von Lissan von eigenartiger Melancholie geprägt.


  Vielleicht die unausweichliche Folge, wenn man sein eigenes Volk untergehen 
  sieht …


  Lissan, dem Torn von dem Lordwissenschaftler als ein Forscher aus der Wüste 
  vorgestellt worden war, der nach langer, sehr langer Zeit nach Massur zurückgekehrt 
  sei, um eine Reihe von Vorträgen über das Leben in der Wüste 
  zu halten, bedachte den Besucher mit unverhohlener Bewunderung. Alles, was von 
  außen kam, schien auf die Marsianer eine unwillkürliche Faszination 
  auszuüben. Vielleicht ein Anzeichen dafür, dass sie ihren sterbenden 
  Planeten am liebsten selbst verlassen hätten.


  Die erste Überraschung erwartete Torn, als Lissan und er die Burg der Wissenschaftler 
  verließen, die am Stadtrand von Massur gelegen war. Die Burg war groß 
  wie ein Berg und besaß die Form eines Marsianer-Gesichts, das mit weit 
  geöffneten Augen zum Himmel und zu den Sternen blickte.


  Das Marsgesicht aus seiner Vision!


  Es existierte wirklich – und es war die Burg der Wissenschaftler, jene 
  Festung, in der der dritte Schlüssel zum Dämonichron aufbewahrt wurde.


  Torn glaubte immer weniger daran, dass seine Reise hierher ein Zufall gewesen 
  war. Wenn sich auch die Koordinaten der Schlüssel beständig veränderten, 
  die Mächte der Ewigkeit schienen sehr genau zu wissen, wohin sie ihn auf 
  seiner Suche schickten.


  »Jede Zunft in Massur hat ihr Zeichen, in dessen Form auch ihre Burg errichtet 
  ist«, erläuterte Lissan, als Torn ihn danach fragte. »Wir, die 
  Wissenschaftler von Mas'dar, haben das Zeichen der sehenden Augen. Ssuhls Kalban-Priester 
  haben das Zeichen der Klaue, die Lordrichter das der steinernen Faust. Alles 
  hat seine Ordnung.«


  Sie erreichten das Tor der Burg, das von mehreren vermummten Posten bewacht 
  wurde, die wiederum mit jenen langen Energielanzen bewaffnet waren, die Torn 
  bereits kannte.


  Lissan nannte ihnen eine knappe Losung, und das Burgtor wurde geöffnet. 
  Dahinter gab es eine geräumige Schleuse, breit genug, um ein paar hundert 
  Marsianer darin aufzunehmen. Mit dumpfem Knall fiel das Innentor hinter ihnen 
  ins Schloss, und Lissan legte seinerseits die metallene Maske an, dichtete sie 
  an den Rändern mit seiner Kapuze ab.


  Torn tat es ihm gleich. Er war kein sterbliches Wesen, brauchte also auch keine 
  Luft zum Atmen. Doch um keinen Verdacht zu erregen, legte er ebenfalls den Filter 
  an und zog sich die Kapuze aus dem schimmernden Material über, das die 
  ultraviolette Strahlung der Sonne abweisen würde.


  Mit lautem Zischen öffnete sich die Schleuse vor ihnen, und roter Wüstenstaub 
  wirbelte herein.


  »Willkommen in Massur«, drang Lissans Stimme dumpf hinter der Maske 
  hervor, und Torn sah sich der gewaltigsten Ansammlung von Ruinen gegenüber, 
  die er jemals gesehen hatte.


  Aus Dünen von rotem Sand ragten bizarre dunkle Formen auf, die Überreste 
  einst stolzer, exotisch konstruierter Gebäude, die jetzt wie Knochengerippe 
  wirkten. Einige der Häuser, die früher große, kühn geschwungene 
  Kuppeln besessen haben mochten, waren noch halbwegs intakt, von anderen waren 
  nur mehr die Grundmauern übrig. Jenseits der Häuserreihen erhob sich 
  eine gewaltige Pyramide, die, wie Torn erfuhr, einst der Sitz des großen 
  und mächtigen Regierungsrates gewesen war.


  Über alledem spannte sich der orangefarbene Himmel, der den Planeten überzog. 
  Er verlieh der Szenerie etwas Unheilvolles, das in Torn Erinnerungen weckte, 
  die er lieber hinter sich gelassen hätte.


  Dieser Anblick … Er erinnert mich an das Ende der Menschheit, die Apokalypse.


  Ich war dabei, musste es mit eigenen Augen sehen. Ich weiß, wie es sich 
  anfühlt, den eigenen Untergang mitzuerleben. Vielleicht ist das der Grund, 
  weshalb ich so mit diesen Wesen mitfühle.


  Die Stadt, die ganze Gegend sah aus wie nach einem furchtbaren Krieg, und 
  unwillkürlich fragte sich Torn, welcher Art die Katastrophe gewesen sein 
  mochte, die damals über den Planeten und seine Bewohner herein gebrochen 
  war. War es tatsächlich ein Krieg gewesen? Ein natürliches Phänomen? 
  Er konnte sich nicht entsinnen, dass Memoros ihm darüber etwas berichtet 
  hatte.


  Sie wanderten durch die Straßen der verfallenen Stadt. In den dunklen 
  Eingängen der Ruinenhäuser gewahrte Torn dunkle, zerlumpte Gestalten 
  – Marsianer, die sich mit langen Umhängen vor den sengenden Strahlen 
  der Sonne schützten. Auch in den dunklen Fensterhöhlen, die manche 
  der Häuser wie Totenschädel aussehen ließen, zeigten sich hin 
  und wieder flüchtige Silhouetten, die verstohlen auf die Straße blickten, 
  um sich sogleich zurückzuziehen, sobald Torn offen in ihre Richtung sah.


  Die Angst und das Misstrauen, die die Ruinenstadt in ihren Klauen hielten, waren 
  beinahe körperlich zu spüren, und der Wanderer begann zu verstehen, 
  was Missati gemeint hatte, als er für sein Volk Zuversicht und Hoffnung 
  gefordert hatte, denn ohne sie war jede Kultur dem unausweichlichen Untergang 
  geweiht.


  Lissan sprach nur wenig, während sie durch die Straßen und Gassen 
  gingen. Was hätte der junge Marsianer auch erklären sollen? Die Bilder 
  sprachen für sich, und sie waren deprimierend genug.


  Sie passierten Pfeiler eingestürzter Brücken, die sich einst über 
  breite Flüsse gespannt hatten – jetzt waren die Flussbetten ausgetrocknet, 
  hatte sich die Ufer in karges Felsland verwandelt. Anderorts sah Torn Überreste 
  eines Schnellbahnsystems zwischen den Trümmern liegen, das die Stadtteile 
  der Metropole früher miteinander verbunden haben mochte. Jetzt waren nur 
  noch verwitterter Stein und rostiges Metall davon übrig, das vom allgegenwärtigen 
  Sand zersetzt wurde.


  »Dort, seht«, sagte Lissan schließlich und deutete geradeaus. 
  Sie näherten sich einem großen Platz, einer Lichtung inmitten des 
  trostlosen Waldes aus Trümmern, der unmittelbar am Fuß der großen 
  Pyramide lag, die Torn schon von weitem gesehen hatte. Sie übertraf die 
  größten Bauwerke der alten Ägypter um ein Vielfaches an Größe 
  und Perfektion.


  »Der große Platz von Massur«, erläuterte Lissan, und Torn 
  konnte sehen, wie sich der Marsianer dabei ein wenig aufrichtete. »Dieser 
  Ort ist die Wiege unserer Kultur. Einst hat hier Ssalunn der Große die 
  Einheit unserer Welt verkündet. Hier ist es gewesen, wo der Aufbruch zu 
  den Sternen begann. Und hier war es auch, wo zum ersten Mal Besucher aus einer 
  fremden Welt unseren Planeten betraten. Dass der Lordwissenschaftler Euch hier 
  sprechen lassen will, ist eine große Ehre.«


  »Ich weiß«, sagte Torn nur und blickte sich um.


  Der Platz war von Marsianern übersät, die allesamt wie Lissan und 
  er Umhänge und Masken trugen. Händler boten an baufällig aussehenden 
  Ständen Waren feil, die alle in rötlich schimmernde Metallboxen verpackt 
  waren, um sie gegen den Sand und die verseuchte Luft zu schützen.


  Torn war nicht in der Lage, männliche und weibliche Wesen voneinander zu 
  unterscheiden. Dafür sah er zum ersten Mal, seit er auf dem Planeten war, 
  eine Schar von Kindern.


  Es waren junge Marsianer, deren Anzüge denen der Älteren bis ins Detail 
  glichen. Anstatt zu spielen und umher zu tollen, saßen sie still und andächtig 
  um einen erwachsenen Marsianer herum, der einen L-förmigen, seltsam aussehenden 
  Gegenstand in Händen hielt, den Torn als »Kital« identifizierte, 
  ein marsianisches Instrument, dessen Saiten rechtwinklig zueinander angeordnet 
  waren.


  »Ein Sänger«, erläuterte Lissan überflüssigerweise. 
  »Er berichtet den Jungen von der großen Zeit unserer Rasse und unseres 
  Planeten.«


  Torn blieb stehen, um dem Sänger ein wenig zu lauschen. Der Marsianer sang 
  in der weichen, melodiösen Sprache seines Volkes, deren Wortmelodie und 
  Sprachfluss der neurale Translator nur sehr unzureichend wiederzugeben verstand. 
  Torn war überzeugt davon, dass Lyricos eine bessere Übersetzung des 
  Liedes zustande gebracht hätte.


  »… in alten Zeiten, die wir nicht kennen,


  die unsere Augen nie geschaut,


  war unser Volk einst groß und mächtig,


  der Mittelpunkt der Welt.


  Wir reisten zu Sternen, die weit entfernt,


  wir suchten das Wesen der Dinge.


  Wir forschten und stießen auf viele Rätsel,


  mehr noch als wir je geahnt.


  In alten Zeiten, die wir nicht kennen, die unsere Augen nie geschaut …«


  Torn fühlte Melancholie, und einmal mehr ging ihm das Schicksal der 
  Marsianer nahe. Er beschloss, sein Versprechen Missati gegenüber so gut 
  einzulösen, wie er es vermochte. Vielleicht gelang es ihm ja tatsächlich, 
  den Marsbewohnern ein wenig Trost und Mut zuzusprechen, auch wenn er wusste, 
  dass er ihren Untergang nicht würde aufhalten können.


  Er kam sich vor wie ein Arzt, der alles tat, um die Leiden seines Patienten 
  zu verringern, im traurigen Wissen, dass die Krankheit am Ende siegen würde.


  Er durfte sich nicht zu sehr engagieren, durfte nicht zu sehr mit dem Marsianern 
  mitfühlen. Denn seine Mission war eine andere, und er würde diese 
  Zeit und Welt kurz nach Sonnenuntergang wieder verlassen.

 


  Mathrigo, der finstere Herr der Dämonen, saß auf dem Knochenthron 
  im Cho'gra, jener finsteren Hölle, die er sich auf Erden geschaffen hatte.


  Die Augen des Kardinaldämons wurden von feuriger Glut erfasst, sein grausamer 
  Mund verzerrte sich zu einem hämischen Grinsen, während er hörte, 
  was der Nunc'tar-Bote ihm zu berichten hatte.


  »… und das Beste, mein dunkler Herr und Meister, ist, dass sie uns 
  für ihre Götter halten. Für übernatürliche Mächte, 
  für die sie alles zu tun bereit sind«, berichtete der Nunc'tar schnarrend, 
  während sich sein dürrer, knochiger Leib vor dem Thron seines Herrschers 
  wand.


  »Götter, wie?« Das Grinsen in Mathrigos teeriger Fratze wurde 
  noch breiter. »Und dieser Wurm sprach davon, dass der Fremde seine Gestalt 
  wandeln könne?«


  »Das waren seine Wort, finstere Majestät!« Der Nunc'tar nickte. 
  »Er sprach von einer leuchtenden Gestalt, die sich in seinesgleichen verwandelt 
  hätte. Und dass er es auf das geheimnisvolle Objekt abgesehen hätte.«


  »Dann gibt es keinen Zweifel mehr«, knurrte Mathrigo. »Das Objekt, 
  um das es geht, ist der nächste Schlüssel zum Dämonichron, und 
  dieser geheimnisvolle Besucher ist kein anderer als Torn der Wanderer.«


  Der Nunc'tar verzog sein hässliches Gesicht, als sein Herr und Meister 
  den Namen des Erzfeindes aller Grah'tak aussprach.


  Mathrigo lehnte sich auf seinem Thron zurück und lachte böse. Er hatte 
  gewusst, dass der Zufall ihm früher oder später in die Klauen spielen 
  würde, dass er herausfinden würde, auf welcher Welt und zu welcher 
  Zeit sich der Wanderer aufhielt. Dass es schon so bald sein würde, hatte 
  jedoch selbst der Herr der Dämonen nicht zu hoffen gewagt.


  Nun jedoch wusste er, wo sich Torn befand, und er kannte dessen Pläne. 
  Alles, was er nun noch zu tun brauchte, war, sich seiner willigen Diener auf 
  dieser Welt zu bemächtigen und sie gegen den Wanderer ins Feld zu schicken 
  – mit einiger Unterstützung aus den Heerscharen der Grah'tak, verstand 
  sich …


  »Tresnak«, wandte er sich an den Nunc'tar, der mit ehrerbietig gesenktem 
  Haupt vor dem Thron verharrte. »Welche Einheit ist auf jener Welt stationiert?«


  »Die Logh'ra'mar sind dort gestrandet, mein Herr und Meister.«


  »Die Logh'ra'mar.« Mathrigo nickte zufrieden.


  Zu lange hatte er darauf gesetzt, Torn mit einzelnen seiner Dämonenagenten 
  zu jagen. Der Stacheldämon Nroth Gar hatte dabei seine Existenz verloren 
  und auch Torcator der Folterer hatte bereits zweimal versagt.


  Der Kardinaldämon hatte nicht vor, die Fehler der Vergangenheit zu wiederholen.


  Dieses Mal würde er ein ganzes Heer gegen seinen Erzfeind aufbieten.


  Ein Heer, geformt aus den willigen Dienern, die er unter den Sterblichen hatte, 
  und den Logh'ra'mar.


  Diesmal gab es für den Wanderer kein Entkommen …

 


  Die Zeit bis Sonnenuntergang verging schneller, als Torn erwartet hatte.


  Die Nachricht, dass ein Einsiedler aus der Wüste zu ihnen sprechen würde, 
  hatte sich wie ein Lauffeuer unter den Einwohnern von Massur verbreitet, und 
  sobald sich die Sonne den roten Dünen des Horizonts näherte, fanden 
  sich Hunderte vermummter Gestalten auf dem großen Platz vor der Pyramide 
  ein.


  Torn, der die alte, halb verfallene Rednerbühne bestiegen hatte, ließ 
  seinen Blick über die Menge schweifen.


  Er blickte nur in ausdruckslos glatte Masken, deren rötliches Metall im 
  Licht der untergehenden Sonne glänzte. Er konnte die Mienen nicht sehen, 
  die sich dahinter verbargen, aber der Wanderer ahnte, dass sie voller Verzweiflung 
  waren. Die Bewohner dieses Planeten dürsteten nach Trost und Hoffnung. 
  Beides schien in dieser unwirtlichen Welt so selten geworden zu sein wie das 
  Wasser, das sie so dringend zum Überleben benötigten.


  Missati Ssrivan und seine Wissenschaftsräte trafen ein, und die Menge machte 
  ihnen respektvoll Platz. Auch Angehörige einiger anderer Zünfte hatten 
  sich auf dem Platz eingefunden. Torn erkannte sie an den Emblemen, mit denen 
  ihre weiten Umhänge bestickt waren. Er sah ein paar Lordtechniker, einen 
  Lordrichter und einen Lordstrategen sowie mehrere Lordökonomen, die drüben 
  bei der großen Ruine standen.


  Auch ihre Gesichter waren von Masken bedeckt, und zu gerne hätte Torn erfahren, 
  was hinter dem blanken Metall vor sich ging. Das Mienenspiel der Marsianer war 
  für ihn noch immer schwer zu deuten, wenngleich er nun schon ein wenig 
  mehr Übung darin hatte. Allerdings brauchte man kein Genie zu sein, um 
  zu erkennen, dass die anderen Zünfte Missatis Auftreten argwöhnisch 
  beäugten.


  Der Lordwissenschaftler bestieg die Rednerbühne, stützte sich dabei 
  auf einen langen Stab aus Metall, dessen Ende dem Marsgesicht nachgeformt war. 
  Schwer atmend stellte er sich neben Torn, ließ seinen Blick ebenfalls 
  über die Menge schweifen.


  Erinnerungen an glorreiche, längst vergangene Tage mochten ihn dabei überkommen, 
  denn er seufzte lange und ausgiebig. Dann trat er vor und hob seine Arme, um 
  die Menge zum Schweigen zu bringen.


  Das Gemurmel, das noch einen Augenblick zuvor über dem Platz gelegen hatte, 
  verstummte augenblicklich. Die Bewohner von Massur schienen nur darauf gewartet 
  zu haben, dass jemand seine Stimme erhob.


  »Die Stunde des Sonnenuntergangs«, sagte Missati mit lauter, durchdringender 
  Stimme, die bis in den letzten Winkel des großen Platzes zu hören 
  war. »Jedes Kind auf unserer Welt weiß um die Bedeutung dieser Stunde. 
  Schon unsere Urahnen wussten den Augenblick zu schätzen, wenn die Sonne 
  die sanften Hügel berührt. Später, als unsere Ahnen den Staub 
  der Vorzeit von ihren Füßen geschüttelt hatten, war dies die 
  Stunde, in der unsere Sternenschiffe zu ihren Reisen ins All aufbrachen.«


  Missati atmete tief durch, ein kehliges Rasseln war dabei zu hören. »Wir 
  alle wissen, dass diese Ära vorüber ist. Zerstörung und Verzweiflung 
  sind über uns gekommen, der rote Sand des Todes. Doch es gibt Hoffnung. 
  Dieser Zunftbruder«, er deutete auf Torn, »ist vor langen Jahren vom 
  Mas'dar ausgezogen, um sich der Erforschung der Wüste zu widmen. Lange 
  galt er als verschollen und niemand glaubte, dass er je zurückkehren würde. 
  Doch nun ist er wieder hier – und er hat gute Nachrichten für uns.«


  Damit trat Missati zurück und bedeutete Torn mit einem kaum merklichen 
  Nicken, ans Rednerpult zu treten und den Einwohnern von Mas'dar seine Botschaft 
  zu bringen.


  Torn zögerte.


  Mehr noch als zuvor wurde ihm bewusst, dass er im Begriff war, zu weit zu gehen 
  und sich in jenen Teil der Geschichte zu mischen, der nicht von den Grah'tak 
  beeinflusst war. Was er zu tun im Begriff war, war ihm nicht erlaubt, und doch 
  fühlte er sich dazu verpflichtet.


  Er brachte es nicht fertig, dieser Welt den Rücken zu kehren und diese 
  Wesen in ihrer Verzweiflung allein zu lassen.


  Obwohl ihm klar war, dass er ihren Untergang nicht würde aufhalten können, 
  wollte er wenigstens irgendetwas tun, um ihren Schmerz zu lindern.


  Menschen und Marsianer. Sie waren so verschieden und sich auf andere Weise doch 
  so ähnlich.


  »Freunde«, sagte Torn deshalb so laut er konnte. »Ihr habt gehört, 
  was der Lordwissenschaftler gesagt hat. Vor vielen Jahren bin ich ausgezogen, 
  um die Geheimnisse der Wüste zu ergründen, um herauszufinden, ob es 
  Leben in der Leblosigkeit gibt. Und obwohl meine Forschungen nicht von Erfolg 
  gekrönt waren, kann ich euch zumindest dieses eine berichten – ich 
  habe überlebt!«


  Die Marsianer begannen miteinander zu tuscheln, tauschten flüchtige Blicke. 
  Torns Art zu sprechen unterschied sich sehr von der der anderen Wissenschaftler, 
  was die Leute ein wenig zu verwirren schien.


  »Es mag sein, dass unsere große Zeit vorüber ist«, sprach 
  Torn unbeirrt weiter. »Es mag sein, dass sich unsere Welt nicht wieder 
  von dem erholen wird, was geschehen ist. Aber wir sind nicht einfach die Opfer 
  der Geschichte. Es liegt in unserer Hand, sie mitzubestimmen, an unserer Zukunft 
  zu arbeiten.«


  »Unsinn!«, rief einer der Lordtechniker dazwischen.


  »Weshalb?«, hielt Torn dagegen. »Weil die Technik auf diesem 
  Planeten versagt hat? Auf meinen Reisen habe ich vieles gesehen, was ohne Technik 
  funktioniert hat, primitives Leben, das sich trotz aller Widerstände erhalten 
  hat. Wir müssen aufhören, in den Kategorien von gestern zu denken. 
  Nicht die Technik, sondern das Leben selbst ist die Zukunft. Auf meinen Reisen 
  habe ich viel erlebt. Und wenn ich eines gelernt habe, dann, dass das Leben 
  immer einen Weg findet. Das Universum ist voll davon, wohin man auch blickt, 
  und alles hat seine Ordnung. Selbst wenn alles verloren scheint, dürfen 
  wir doch davon ausgehen, dass …«


  »Ihr lügt!«, schnitt ihm plötzlich jemand mit scharfer Stimme 
  das Wort ab.


  Torn verstummte und blickte sich um, stellte zu seinem Missfallen fest, dass 
  Tulga Ssuhl an der Seite der Rednerbühne aufmarschiert war, in Begleitung 
  einer ganzen Schar vermummter Kalban-Gardisten.


  »Ihr lügt«, wiederholte der Lordpriester seine Behauptung, und 
  irgendwie ahnte Torn, dass das schuppenbesetzte Gesicht hinter der Maske dabei 
  grinste.


  »Weshalb stört ihr seinen Vortrag, Ssuhl?«, fragte Missati, der 
  nicht von Torns Seite wich.


  »Weil er unser Volk mit falschen Lehren verwirrt«, gab der Lordpriester 
  barsch zurück.


  »Falsch? Was ist falsch daran, vom Leben zu berichten? Unser Zunftbruder 
  berichtet von den Erfahrungen, die er in der Wüste gesammelt hat!«


  »Ihr seid ein Heuchler, Lordwissenschaftler Ssrivan«, erwiderte Ssuhl 
  mit einer Stimme, die Streit suchte. »Ihr wisst genau, dass dieser da nicht 
  das ist, was er zu sein vorgibt. Weder ist er ein Zunftbruder von Euch, noch 
  hat er je die große Wüste betreten!«


  Unruhiges Gemurmel setzte ein, die Leute auf dem Platz tauschten verwirrte Blicke. 
  Torn merkte, dass sich die Situation in eine sehr ungünstige Richtung zu 
  entwickeln drohte, und trat die Flucht nach vorn an.


  »Ach nein, Lordpriester?«, sagte er forsch. »Ich bin nicht, was 
  ich zu sein behaupte? Dann sagt mir doch bitte, weiser Lordpriester, was ich 
  bin!«


  »Das weiß ich nicht.« Ssuhl schüttelte den Kopf. »Alles, 
  was ich weiß, ist, dass Ihr aus einer anderen Welt zu uns gekommen seid. 
  Dass Ihr die Gestalt, die Ihr uns zeigt, nur angenommen habt, um uns zu täuschen 
  und zu verderben.«


  »Das ist nicht wahr!«, hielt Missati eifernd dagegen. Seine Hand, 
  die den Stab hielt, zitterte. »Weder will er uns täuschen noch hat 
  er vor, uns zu verderben. Er bringt uns die Hoffnung!«


  »Was für eine Hoffnung? Eine trügerische Lüge, nichts weiter!«


  »Ihr fürchtet mich«, stellte Torn fest. »Ihr fürchtet 
  das, was ich verkörpere. Weil es Euch nämlich entmachten würde. 
  Ihr und eure Priesterschaft lebt davon, dass die Bewohner dieser Welt in Furcht 
  und Hoffnungslosigkeit ihr Dasein fristen, anstatt sie aufzurichten und ihnen 
  beizustehen, wie es eure Pflicht wäre!«


  »Wollt Ihr mir vorschreiben, was meine Pflicht ist?«, fragte Ssuhl 
  scharf. »Ja, es ist wahr, ich fürchte Euch. Aber nicht um meinetwillen 
  oder wegen meiner Zunft. Ich fürchte Euch, weil ich mich frage, weshalb 
  Ihr gekommen seid, was Ihr meinem Volk antun wollt!«


  »Ihr redet Unsinn!«, beharrte Missati. »Er ist unser Bruder. 
  Er kam aus der Wüste zu uns …«


  »… und er will das Objekt mit sich nehmen, das die Götter uns 
  geschenkt haben!«, spielte Ssuhl seinen größten Trumpf aus.


  Schlagartig verstummten alle Stimmen auf dem Platz, nur noch das Pfeifen des 
  Windes war zu hören.


  »Was denn?«, fragte Ssuhl, an die Menge gewandt. »Seid ihr überrascht? 
  Habt ihr mir nicht geglaubt, dass sich ein Fremder hinter der Maske dieses Wissenschaftlers 
  verbirgt? Es ist, wie ich es sage. Er ist ein Fremder, der auf unsere Welt gekommen 
  ist, um uns zu verderben und uns zu bestehlen. Und die Wissenschaftler haben 
  sich mit ihm verbündet!«


  Die Menge stand betroffen, reagierte aber noch nicht. Torn konnte die Unruhe, 
  die sich wie ein Virus ausbreitete und jeden auf dem Platz zu erfassen schien, 
  beinahe körperlich fühlen.


  »Missati«, raunte er dem alten Lordwissenschaftler zu. »Es ist 
  Zeit, zu gehen …«


  »Worauf wartet ihr noch?«, stachelte der Lordpriester die Menge weiter 
  auf. »Diese da«, rief er und deutete auf die Rednerbühne, »sind 
  dabei, euch zu belügen und zu bestehlen. Wir müssen sie bekämpfen, 
  müssen sie ausrotten bis auf den letzten Mann! Ihre falschen Lehren werden 
  die Götter erzürnen und unsere Welt umso schneller in den Abgrund 
  stürzen!«


  Hunderte von Masken bedeckte Gesichter starrten zur Bühne, dreifingrige 
  Fäuste ballten sich. Tulga Ssuhls Worte waren wie ein Gift, das langsam, 
  aber tödlich wirkte – und es gab kein Gegenmittel.


  »Ihr habt Recht«, bestätigte Missati Ssrivan leise, der die Aussichtslosigkeit 
  jeglichen Widerstands erkannte. Gegen Ssuhls Garde und die aufgebrachte Menge 
  hatten er und seine Wissenschaftler nicht die geringste Chance, zumal sie nicht 
  einmal bewaffnet waren. »Wir müssen gehen.«


  Von den Schaulustigen erhoben die ersten laut ihre Stimme, wüste Beschimpfungen 
  wurden gerufen. Ssuhls Hass und Feindseligkeit hatten regelrecht ansteckend 
  gewirkt, und Torn erkannte, dass sich der alte Grundsatz, den Memoros ihm beigebracht 
  hatte, einmal mehr bewahrheitet hatte.


  In Zeiten der Not und der Furcht fand der Hass stets einen fruchtbareren 
  Nährboden als die Hoffnung und der Wille zum Guten …


  Die Wissenschaftler traten von der Rednerbühne zurück, eine ganze 
  Kanonade wüster Verwünschungen scholl ihnen entgegen. »Lügner! 
  Betrüger! Verräter!«, brüllten die Versammelten immerzu, 
  angestachelt von Ssuhl, der den Zorn des Volkes dirigierte.


  Torn und die anderen erreichten den Rand der Bühne und stiegen hinab, Missatis 
  Diener und Berater hatten alle Hände voll zu tun, ihnen einen Weg durch 
  die zornige Menge zu bahnen.


  »Ja, geht nur!«, brüllte Ssuhl ihnen hinterher. »Geht und 
  verschanzt euch in eurer Burg des Chaos und des Bösen! Aber ich werde nicht 
  ruhen, bis nicht alle Feinde der alten, der wahren Ordnung endgültig besiegt 
  und einen grausamen Tod gestorben sind! Hiermit erkläre ich dir und deiner 
  gesamten Zunft den Krieg, Missati Ssrivan!«


  Die Stimme des Lordpriesters tobte wie ein Sturm über den Platz, schallte 
  von den brüchigen Fassaden der Ruinenstadt zurück. Während sich 
  die übrigen Zunftlords zurückhielten, fiel das Volk in das hasserfüllte 
  Geschrei mit ein, das die Priesterzunft anstimmte.


  »Tod den Mas'dar! Nieder mit der Wissenschaft! Tod den Mas'dar! Nieder 
  mit der Wissenschaft …«


  Bittere Ironie, dachte Torn bei sich. Sie glauben, das richtige zu 
  tun, glauben, den Niedergang ihrer Kultur aufzuhalten. Doch alles, was sie erreichen, 
  wird ein weiterer Schritt in Richtung Untergang sein, der Rückfall in die 
  alte Barbarei, der die Marsianer vor zweihunderttausend Jahren entstiegen sind 
  …


  Der Wanderer und seine Begleiter wurden von allen Seiten beschimpft und 
  angefeindet, aber man ließ sie unbehelligt gehen. Nun, nachdem eine andere 
  Zunft ihnen formal den Krieg erklärt hatte, durfte sich nach dem Gesetz 
  kein anderer mehr an ihnen vergreifen, wenngleich Torn bezweifelte, dass Ssuhl 
  viel dagegen gehabt hätte. Der Lordpriester war entschlossen, seine Vormachtstellung 
  auf dem Planeten bis aufs Blut zu verteidigen.


  Gesenkten Hauptes machten sich die Wissenschaftler auf den Rückweg zu ihrer 
  Burg. Kaum ein Wort wurde unterwegs gesprochen, jeder war in Gedanken versunken.


  Missati Ssrivan sorgte sich darüber, dass all seine Bemühungen zum 
  Frieden vergeblich gewesen waren und seine Welt nun doch in einen furchtbaren 
  Krieg gerissen würde. Niemand jedoch machte sich mehr Sorgen und Vorwürfe 
  als Torn.


  Was habe ich getan?


  Durch meine Unvorsichtigkeit habe ich das Kräftegleichgewicht auf diesem 
  Planeten eklatant gefährdet! Durch mein Eingreifen in die Geschichte dieser 
  Wesen habe ich sie nur noch mehr ins Unglück gestürzt!


  Der Wanderer konnte sich nicht erklären, wie Ssuhl herausgefunden hatte, 
  dass er nicht das war, wofür er sich ausgab. Möglicherweise unterhielten 
  die Kalban einen Spion in der Burg der Mas'dar. Fest stand nur, dass der Lordpriester 
  sich dadurch bedroht fühlte und gewillt war, einen blutigen Krieg zu führen.


  Einen Krieg, den ich zu verantworten habe …


  In diesem Moment, nur für den Bruchteil eines Augenblicks, fühlte 
  der Wanderer eisige Kälte in sich, und schlagartig wurde ihm bewusst, dass 
  er nicht die einzige Macht von außen war, die in die Geschicke der Marsianer 
  eingegriffen hatte.

 


  Sie saßen im großen Ratssaal der Burg von Mas'dar und berieten sich 
  – Missati Ssrivan und seine Ratgeber Fessin und Lossbar, sein junger Schüler 
  Lissan und einige andere, dazu die Hauptleute von Mas'dars Garde.


  Torn saß mitten unter ihnen, noch immer in der Gestalt des Einsiedlers. 
  Doch längst schon hatte der Wanderer aufgehört, sich als einer der 
  ihren zu fühlen …


  »Tulga Ssuhl wird uns angreifen«, stellte Missati fest. Die Stimme 
  des alten Lordwissenschaftlers klang plötzlich brüchig und müde, 
  schien um Jahre gealtert. »Die Geschichte sei mein Zeuge, dass ich alles 
  unternommen habe, um diesen Krieg zu verhindern. Nun haben wir keine andere 
  Wahl mehr.«


  »Es ist noch nicht zu spät«, wandte Lissan ein. »Noch ist 
  kein Blut geflossen, Lordwissenschaftler. Wir können noch immer verhandeln.«


  »Nein.« Missati schüttelte den Kopf, schaute seinen jungen Diener 
  durchdringend an. »Ich wünschte, es wäre so, aber Ssuhl wird 
  nicht mit sich reden lassen. Ich konnte seine Entschlossenheit spüren, 
  während er sprach. Er hat nur auf eine passende Gelegenheit gewartet. Er 
  will das Objekt, und dazu ist ihm jedes Mittel recht.«


  »Wie ist die Situation in der Stadt?«, fragte Berater Fessin.


  »Unsere Mittelsleute melden, dass sich die Lage etwas beruhigt hat«, 
  gab einer der Hauptleute zurück. »Das Gemüt des Volkes erhitzt 
  sich schnell, aber es kühlt auch ebenso schnell wieder ab. Ssuhls Leute 
  haben Rekrutierungsstellen eingerichtet, in denen sich kampffähige junge 
  Ussahl melden können.«


  »Dieser elende Wakruss. Er zieht unsere ganze Welt in diesen Konflikt hinein.«


  »Ich habe es euch gesagt«, meinte Missati müde, auf seinen Stab 
  gestützt. »Dies ist nicht nur eine Fehde. Es ist ein Glaubenskampf. 
  Ein Konflikt der Weltanschauungen.«


  »Was ist mit den anderen Zunftlords?«, wollte Berater Lossbar wissen.


  »Sie verhalten sich still, warten noch ab«, erwiderte der Hauptmann. 
  »Niemand will ein Bündnis riskieren, solange sich kein Sieger in dem 
  bevorstehenden Konflikt abzeichnet.«


  »Also sind wir auf uns allein gestellt.« Missati atmete tief durch. 
  »Wirst wenigstens du uns helfen, Wanderer?«


  Torn hatte bislang nur dabei gesessen und sich darauf beschränkt, den Beratungen 
  der Wissenschaftler zu lauschen.


  Er hasste sich selbst dafür, dass er die ihm auferlegten Regeln gebrochen 
  und sich dazu hatte überreden lassen, in die Geschichte der Marsianer einzugreifen. 
  Obwohl der Fluss der Zeit Veränderungen meist korrigierte, gab es Perioden, 
  in denen nichts eingegriffen werden durfte, in denen jede Handlung von außen 
  gefährlich war.


  Es war nicht einfach, sich als ehemaliges sterbliches Wesen nicht mit den Sterblichen 
  zu identifizieren, nicht mit ihnen zu fühlen, und Torn wusste nicht, ob 
  er es jemals lernen würde. Er wusste nur, dass er falsch gehandelt hatte, 
  und unter normalen Umständen hätte er Missatis Frage in jedem Fall 
  mit Nein beantworten müssen. Er konnte einen begangenen Fehler nicht dadurch 
  korrigieren, dass er einen noch größeren beging.


  Die Empfindung, die er für einen winzigen Augenblick gespürt hatte, 
  kurz nachdem sie die Rednerbühne in Schimpf und Schande verlassen hatten, 
  hatte jedoch alles geändert.


  Trotz der sengenden Hitze, die auf dem Mars herrschte, hatte Torn Kälte 
  gefühlt. Tödliche, eisige Kälte, wie die Natur sie nicht zu erzeugen 
  vermochte.


  Nur das Böse konnte ihre Quelle sein.


  Grah'tak waren in der Nähe und griffen in das Geschick des Planeten ein, 
  stärkten Ssuhl möglicherweise den Rücken. Äußerste 
  Vorsicht war angebracht.


  »Ja«, erwiderte Torn langsam. »Ich werde euch helfen. Aber eure 
  Hauptleute und Soldaten müssen sich an meine Anweisungen halten.«


  »Weshalb sollten wir das tun?«, fragte der Hauptmann zurück, 
  noch ehe Missati etwas erwidern konnte. »Du bist ein Fremder, den keiner 
  von uns zuvor hier gesehen hat. Wie können wir wissen, ob wir dir vertrauen 
  können? Möglicherweise bist du einer von Ssuhls Spionen …«


  »Sei nicht albern, Hauptmann Turss!«, unterbrach Fessin ihn barsch. 
  »Die Burg von Mas'dar ist der sicherste Ort auf dieser Welt. Kein Spion 
  könnte ohne unser Wissen hier eindringen.«


  »Und doch ist es schon gelungen«, gab Torn mehrdeutig zurück. 
  »Hauptmann Turss hat Recht. Wir müssen sehr, sehr vorsichtig sein. 
  Ein Spion befindet sich in unserer Mitte. Aber ich bin es nicht.«


  »Warum sollten wir dir glauben?«


  »Weil euer Leben davon abhängen könnte, Hauptmann«, gab 
  Torn schlicht zurück. »Tulga Ssuhl ist nicht allein. Er hat sich mächtige 
  Verbündete geholt, um gegen euch zu kämpfen. Verbündete, die 
  nicht von dieser Welt stammen.«


  »Was sagst du da?« Der Kehlbeutel des Lordwissenschaftler blähte 
  sich stoßweise. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe es gespürt, als wir den Platz verließen. Der Lordpriester 
  hat sich mit finsteren Mächten verbündet, jenen Mächten, gegen 
  die ich kämpfe.«


  »Das also ist es.« Missati nickte. »Ich dachte es mir. Auf dem 
  großen Platz hätte Ssuhl die Möglichkeit gehabt, uns alle auf 
  einen Streich zu töten, aber er hat es nicht getan. Weshalb?«


  »Weil es gegen die alte Ordnung verstoßen würde«, vermutete 
  Lissan.


  »Nein, junger Freund, die Ordnung hat Ssuhl nie gekümmert, wenn sie 
  seinen Interessen zuwider lief. Er will nicht nur das Objekt, will uns nicht 
  nur besiegen. Dieses Mal will er uns ganz vernichten, will er die Burg von Mas'dar 
  zerstören.«


  »Das kann er nicht!« Hauptmann Turss schüttelte entschieden den 
  Kopf. »Selbst wenn er jeden Einwohner von Massur dazu brächte, ihm 
  zu folgen, würde seine Streitmacht nicht ausreichen, um das Gesicht zu 
  erstürmen. Die Burg von Mas'dar steht seit Jahrtausenden. Sie hat Kriegen 
  und Katastrophen getrotzt …«


  »… aber sie wird fallen, wenn Ssuhl mit seinen neuen Verbündeten 
  angreift«, fiel Torn dem Soldaten ins Wort. »Denn sie stammen nicht 
  von eurer Welt, und sie verfügen über schreckliche Vernichtungskraft. 
  Ich habe schon andere Burgen und Bastionen unter ihren Ansturm fallen sehen.«


  »Was schlägst du vor?«, fragte Missati, der über Torns Enthüllungen 
  nicht weniger entsetzt war als seine Zunftbrüder. »Sollen wir uns 
  ergeben?«


  »Auf keinen Fall.« Torn schüttelte den Kopf. »Ssuhls neue 
  Verbündete kennen keine Gnade. Sie sind noch um vieles ruchloser als Ssuhl 
  selbst, die personifizierte Bosheit. Wenn ihr euch ergebt, werdet ihr alle sterben.«


  »Also kämpfen wir!«, forderte Hauptmann Turss.


  Torn nickte nachdenklich. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, Sterbliche in einen 
  Konflikt mit den Grah'tak hineinzuziehen, aber hatte er eine andere Wahl? Das 
  Böse hatte auf dieser Welt bereits Fuß gefasst, und wenn er es besiegen 
  wollte, dann, so fürchtete er, musste er sich der gleichen Mittel bedienen.


  Im Krieg gibt es keine Fairness, erinnerte er sich an die Worte seines 
  Waffenmeisters Custos.


  »Ich rate zur Defensive«, sagte Torn daher leise. »Die Kalban 
  werden keine Zeit verlieren und die Burg von Mas'dar noch heute Nacht angreifen.«


  »Noch heute Nacht? Ehe die Sonne wieder aufgegangen ist? Das wäre 
  ein schwerer Verstoß gegen die Regeln!«


  »Glaubt mir«, versicherte Torn mit freudlosem Grinsen, »Ssuhls 
  Verbündete scheren sich einen Dreck um die Regeln. Alles, was sie wollen, 
  ist gewinnen. Und sie wollen das Objekt, das sich in eurer Burg befindet. Noch 
  heute Nacht werden sie versuchen, es sich zu holen …«

 


  Der Ausläufer der großen Wüste, der auf der Windseite der Festung 
  von Mas'dar lag, erstreckte sich bis hinüber zu den schroffen Bergen von 
  Mas'nud.


  Die beiden kleinen Monde und die funkelnden Sterne waren das einzige Licht, 
  das die kargen Dünen beschien, deren roter Sand jetzt violett schimmerte.


  Beständig strich der Wind über die Dünen, trieb Wogen von Sand 
  über den toten Boden – unter dem sich plötzlich etwas zu regen 
  begann.


  Es war ein winziger Wirbel im Sand, der sich schnell zu einem Strudel verbreiterte. 
  Der Sand rieselte davon, bildete einen Trichter zwischen den Dünen, so, 
  als hätte sich darunter ein Hohlraum befunden, dessen Decke soeben eingebrochen 
  war.


  Dann kam aus der Tiefe des Trichters etwas zum Vorschein – etwas Knochiges, 
  Haariges, das den Rand des Trichters betastete.


  Nach wenigen Sekunden gesellte sich noch ein zweites Bein hinzu, dann in drittes 
  und ein viertes. Und schließlich wurde der Kopf des Geschöpfs sichtbar, 
  zu dem die bizarren Gliedmaßen gehörten.


  Es war eine Fratze von unauslotbarer Schwärze, in deren Mitte ein eitrig 
  loderndes Auge glomm. Das Maul, das sich darunter befand, war mit scheußlichen 
  Mandibeln bewehrt, von denen grünlich schimmernder Geifer troff.


  Die Kreatur blickte sich um, befreite sich schließlich ganz aus dem Sand, 
  eine wulstige, scheußliche Erscheinung, deren gepanzerter Körper 
  auf acht langen Beinen ging.


  Das Monstrum blickte sich um und orientierte sich, erinnerte sich an den Befehl, 
  den man seinem primitiven Gehirn eingepflanzt hatte.


  Es sollte töten.


  Zerstören.


  Vernichten.


  Es gab ein seltsam klackendes Geräusch von sich, das zunächst ungehört 
  verhallte, dann aber dutzendfach erwidert wurde. Und überall rings umher 
  begann der Sand der Wüste lebendig zu werden, entstanden Trichter, die 
  noch mehr der grässlichen Kreaturen ausspien.


  Sie waren die Logh'ra'mar, die Spinnen des Todes.


  Ihr Befehl lautete, die Burg des Feindes anzugreifen.


 

 

4. Kapitel

 


  Hauptmann Turss hatte es sich nicht nehmen lassen, selbst auf den höchsten 
  Aussichtspunkt der Burg von Mas'dar zu steigen und von dort aus Umschau zu halten.


  Wenn er ehrlich war, gefiel ihm der Gedanke nicht, dass Mächte von außerhalb 
  auf Ussahl ihr Unwesen trieben, unabhängig davon, ob es nun dieser geheimnisvolle 
  Wanderer aus der Wüste war, über den allerhand gemunkelt wurde, oder 
  ob es jene finsteren Verbündeten waren, mit denen die Kalban sich angeblich 
  eingelassen hatten. Aber wie es aussah, hatten sie wohl keine andere Wahl, als 
  mit dem geheimnisvollen Fremden zu kooperieren.


  Turss war sein Leben lang Soldat gewesen, wie seine Ahnen vor ihm. Alles, was 
  er wollte, war, die Burg zu beschützen, in der er aufgewachsen war und 
  die ihm stets Heimat und Zuflucht gewesen war. Er würde die Festung von 
  Mas'dar bis zu seinem letzten Atemzug verteidigen, ganz gleich welcher Art die 
  Feinde sein mochten, gegen die es zu kämpfen galt.


  Der Hauptmann fasste den Griff seines Energiestabs fester, während er weiter 
  durch das Sichtgerät in die Nacht hinausstarrte.


  Weder er noch die anderen Posten im Ausguck sprachen ein Wort. Die Anspannung, 
  die über der Burg lag, war beinahe körperlich zu spüren. Die 
  letzte Auseinandersetzung mit den Kalban lag lange zurück, und jedem einzelnen 
  Bewohner von Mas'dar war inzwischen klar, dass es diesmal nicht bei einem kleinen 
  Scharmützel bleiben würde.


  Tulga Ssuhl hatte ihnen den Krieg erklärt. Er wollte ihre totale Vernichtung, 
  und Mächte von außerhalb halfen ihm noch dabei. Turss konnte das 
  Verderben, das in der metallisch sauren Luft lag, beinahe riechen …


  »Hauptmann«, sagte einer der Posten halblaut. In seiner Stimme schwang 
  unverhohlene Furcht mit.


  »Was gibt es?«


  »Dort drüben, auf der Seite des Windes! Im Sternenschatten der Dünen!«


  Turss wandte sich um, blickte in die Richtung, die der Wächter ihm bezeichnet 
  hatte.


  Es dauerte einen kurzen Moment, bis sich die Optik seines Geräts den veränderten 
  Lichtverhältnissen angepasst hatte. Dann jedoch konnte Turss etwas erkennen, 
  und er verstand, das der junge Posten so aufgeregt war.


  Die Erkenntnis traf den Hauptmann wie ein Schock. Obwohl er ein geübter 
  Kämpfer war, packte ihn pures Entsetzen, sein Kehlbeutel blies sich in 
  kurzen Stößen auf.


  Dort draußen waren die scheußlichsten Kreaturen, die er jemals gesehen 
  hatte! Zu Dutzenden, zu Hunderten kamen sie auf die Mauern von Mas'dar zu, begleitet 
  von Tulga Ssuhls Kriegern, die im nächsten Moment in schreckliches Gebrüll 
  verfielen.


  Einen Herzschlag lang stand Turss unbewegt. Dann betätigte er den Mechanismus, 
  der in das Aussichtsnest eingelassen war, und überall in der Burg begannen 
  die Alarmsirenen zu kreischen.


  Der Feind griff an!

 


  Der Alarm, den die Turmposten ausgelöst hatten, drang durch die verschlungenen 
  Gänge und Korridore der Burg, brachte jeden auf die Beine.


  In Windeseile griffen die Wissenschaftler von Mas'dar nach ihren Waffen, ungeachtet 
  ihrer Position oder ihres Alters. Die Verteidiger der Burg stellten die Abwehrbereitschaft 
  her und der glatte Stein, der die Oberfläche des Marsgesichts formte, glitt 
  an vielen Stellen zur Seite, und mit schweren Energiegeschützen bestückte 
  Stellungen kamen zum Vorschein.


  Auch Torn, Missati Ssrivan und die Berater suchten einen der Verteidigungsstände 
  auf, von dem aus sie einen guten Blick auf das Umland hatten.


  Der Wanderer war nicht weiter überrascht gewesen, als die Sirenen plötzlich 
  geschrillt hatten. Er hatte damit gerechnet, dass Ssuhl und seine neuen Verbündeten 
  noch in dieser Nacht angreifen würden.


  Die Grah'tak wussten, worum es ging. Sie wollten den Schlüssel zum Dämonichron 
  in ihren Besitz bekommen und dabei keine Zeit verlieren.


  Von seinem hohen Aussichtspunkt aus blickte Torn hinab. Ohne ein Fernglas zu 
  benutzen, wie die Mas'dar-Posten es taten, konnte er sehen, dass sich der Boden 
  der Wüste bewegte. Ein Heer von beängstigender Größe wälzte 
  sich aus den Tiefen der Wüste auf die Burg zu – ein Heer der Finsternis.


  »Was in aller Welt ist das?«, fragte Lissan, der ebenfalls hinab blickte. 
  Torn konnte die Furcht in der Stimme des jungen Wissenschaftlers hören.


  »Logh'ra'mar«, antwortete Torn düster. »Panzerspinnen. Niedere 
  Kreaturen voller Grausamkeit.«


  Der Wanderer hatte von den Logh'ra'mar gehört, kannte sie aus den Erzählungen 
  vom Großen Krieg, aber noch niemals war er ihnen selbst zum Kampf gegenüber 
  gestanden.


  Die mannsgroßen Spinnenwesen, die sich die Grah'tak als Schoßtiere 
  hielten, waren halbintelligent und verfügten über tödliche Instinkte. 
  Einer Legion gut ausgebildeter Wanderer vermochten sie vermutlich nichts anzuhaben, 
  aber was die Logh'ra'mar mit den Bewohnern der Burg anstellen würden, wollte 
  sich Torn lieber nicht ausmalen.


  Es war genau das geschehen, was er hatte vermeiden wollen – die Sterblichen 
  wurden in einen Krieg hineingezogen, in dem sie nicht bestehen konnten. Doch 
  die vielen Kalban-Krieger, die Seite an Seite mit den Logh'ra'mar die Dünen 
  herabstürmten und sich der Burg von Mas'dar näherten, verrieten Torn, 
  dass es zu spät war, um sich darüber noch Gedanken zu machen.


  Es war wie in jedem Krieg.


  Die Linien waren gezogen, Bündnisse waren geschlossen worden. Ab jetzt 
  ging es nur noch um Sieg oder Niederlage, um den Tod oder darum, zu überleben 
  …


  Die Angreifer verfielen in schreckliches Gebrüll, während sie die 
  letzten Dünen nahmen. Es war ein beängstigender Anblick, und Torn 
  konnte erkennen, dass einige der Marsianer, die mit ihm hinter der Brüstung 
  kauerten, am liebsten die Flucht ergriffen hätten.


  »Bleibt!«, raunte er ihnen zu. »Es ist zu spät, um zu fliehen. 
  Nur der Sieg kann uns noch retten!«


  Er wandte sich zu Missati um, der das Komlink der altertümlichen Sprechanlage 
  in Händen hielt, um den Feuerbefehl zu erteilen. Torn starte hinaus in 
  die Nacht, sah die Dünen, die schwarz waren von Angreifern – und er 
  wartete.


  Der Wanderer hatte nicht vor, auch nur einen einzigen Stoß Energie zu 
  verschwenden.


  Die Marsianer in der Stellung griffen ihre Waffen fester, kurze Messer aus rotem 
  Metall und lange Energielanzen, deren spitze Enden weit über die Brüstung 
  hinaus ragten. Auch Torn hatte sich eine der Waffen gegriffen und wartete. Seinen 
  größten Trumpf wollte er noch nicht sofort ausspielen.


  Die Angreifer erreichten die Festung. Begleitet von den vermummten Kalban-Kriegern, 
  die Tulga Ssuhl zu Hunderten hatte aufmarschieren lassen, krabbelten die Logh'ra'mar 
  auf die Mauern zu, bereit, ihre Mandibeln in lebendes Fleisch zu bohren und 
  ihr ätzendes Gift auf die Verteidiger zu spritzen.


  »Mögen die Ahnen uns beistehen«, murmelte Missati Ssrivan atemlos.


  Torn erwiderte nichts, starrte schweigend hinab.


  Der Wanderer sah bereits die Bilder des blutigen Massakers vor Augen, das sich 
  in wenigen Augenblicken abspielen würde, versuchte, sich davon nicht ablenken 
  zu lassen.


  Die Würfel sind gefallen. Es ist nicht mehr zu ändern …


  Dann, plötzlich, stieß die Hand des Wanderers herab, und Missati, 
  der nur auf dieses Zeichen gewartet hatte, gab den Feuerbefehl.


  Fast gleichzeitig begann das Geschütz, das unmittelbar neben Torn auf der 
  Verteidigungsplattform stand, aus vollem Hals loszuhämmern.


  Es gab ein durchdringendes Zischen, als sich der Generator entlud. Ein grellweißer 
  Blitz umzuckte das Geschütz, und im nächsten Moment schoss ein gezackter 
  Strahl von Energie aus der Mündung und schlug zum Boden hinab, den Angreifern 
  entgegen.


  Es gab eine heftige Explosion, als der Lichtblitz einschlug, Sand und Gestein 
  wurden aufgeworfen. Mehrere der Kalban-Krieger wurden durch die Luft geschleudert, 
  eine der Logh'ra'mar-Kreaturen verlor ein Bein, lief aber dennoch weiter.


  Gleichzeitig reagierten auch die Besatzungen der anderen Schützennester 
  und betätigten ihre Geschütze. Noch mehr blendend weiße Blitze 
  stießen von der Oberfläche des gewaltigen Gesichts hinab und schlugen 
  den Angreifern entgegen, deren vorderste Welle daraufhin ins Stocken geriet.


  Mit grimmiger Genugtuung sah Torn, wie einige der Logh'ra'mar von den Energieblitzen 
  in Stücke gerissen wurde, wie die ätzende Säure, die durch ihre 
  Adern pulsierte, Tulga Ssuhls Leuten zum Verhängnis wurde.


  Doch die Zahl der Angreifer war zu groß. Noch ehe die Verteidiger dazu 
  kamen, die Transformatoren ihrer Geschütze ein zweites Mal aufzuladen, 
  hatten die ersten der Logh'ra'mar bereits die Mauern erreicht.


  Die zerfetzten Torsos ihrer Artgenossen als Leiter benutzend, gelang es den 
  grässlichen Kreaturen, das Marsgesicht zu erklimmen. Auf dem glatt gehauenen 
  Gestein der Oberfläche kamen sie jetzt noch viel schneller voran, stürmten 
  auf die ersten Schützennester zu.


  Torns Innerstes verkrampfte sich, als er sah, wie eines der Monster in eine 
  Stellung der Marsianer setzte. Schreckliches Geschrei war zu hören, ein, 
  zwei ungezielte Energieblitze fuhren in den nachtschwarzen Himmel. Dann war 
  nur mehr grün leuchtende Säure zu sehen, die in grellen Fontänen 
  empor spritzte, als das Ungeheuer sein Gift spie. Die Schreie verstummten jäh.


  »Feuer!«, brüllte Torn wieder, und die Soldaten von Mas'dar betätigten 
  ihre Energielanzen.


  Ein dichtes Gewirr von Blitzen überzog plötzlich die Oberfläche 
  des Marsgesichts – doch die Logh'ra'mar widerstanden den Blitzen der Lanzen, 
  die weniger stark und konzentriert waren als die Energiestöße der 
  Geschütze.


  Unaufhaltsam drangen sie weiter vor, löschten Stellung um Stellung aus, 
  gefolgt von Ssuhls Kalban-Kriegern, die mit Seilen und Haken jetzt ebenfalls 
  das Gesicht erklommen hatten. Ihre krummen Dolche oder Energielanzen in den 
  Händen, setzten sie hinter den Logh'ra'mar her und gaben all jenen Verteidigern 
  den Rest, die das zweifelhafte Glück gehabt hatten, den Panzerspinnen zu 
  entkommen.


  »Feuer!«, gellte der Befehl des Lordwissenschaftler, und wieder schlugen 
  flammende Blitze aus den Spitzen der Speere. Einige der Kalban-Krieger wurden 
  getroffen und brachen zusammen, rollten über den glatten Fels und stürzten 
  in die Tiefe. Die Logh'ra'mar jedoch kamen unaufhaltsam über die hohe Wange 
  des Marsgesichts heran, stürzten sich voller Blutdurst auf die Besatzungen 
  der Stellungen.


  Einem Mas'dar-Kämpfer gelang es, die Spitze seiner Lanze in die ungeschützte 
  Unterseite einer der Kreaturen zu rammen. Der Energiestoß, den er daraufhin 
  abgab, ließ die Spinne von innen heraus explodieren – doch schon 
  im nächsten Moment endete der tapfere Krieger in der Fontäne von Säure, 
  die sich über ihn ergoss.


  »Sie kommen immer näher!«, brüllte Lissan zwischen zwei 
  Energiestößen, die er mit seiner Lanze feuerte. »Nichts kann 
  sie aufhalten!«


  Die Stimme des jungen Wissenschaftlers klang panisch, nichtsdestotrotz hatte 
  er Recht.


  Obwohl die Verteidiger von Mas'dar erbittert Widerstand leisteten, hatten sie 
  den Panzerspinnen und ihren zweibeinigen Begleitern nichts entgegenzusetzen. 
  Der äußere Verteidigungsgürtel war bereits gefallen …


  »Was sollen wir nur tun?«, fragte Missati, an Torn gewandt. »Diese 
  Kreaturen widerstehen den Energiestößen unserer Lanzen! Selbst ihr 
  Blut ist reines Gift! Mit unseren Waffen können wir sie nicht aufhalten!«


  »Ihr vielleicht nicht«, räumte Torn grimmig ein. »Ich aber 
  schon …«


  In seinem Inneren hatte der Wanderer bereits eine Entscheidung getroffen. Das 
  Gebot, unerkannt zu bleiben, musste zurückstehen vor der Möglichkeit, 
  die Sterblichen zu beschützen. Indem er sich den Grah'tak zu erkennen gab, 
  würden sie von den Marsianern ablassen und ihren Angriff auf ihn konzentrieren.


  »Was auch immer mit mir geschieht«, schärfte er dem Lordwissenschaftler 
  und seinen Beratern ein, »ihr kämpft weiter, verstanden!«


  »Wir haben verstanden, Wanderer«, versicherte Missati eingeschüchtert. 
  »Aber was …?«


  Anstatt zu antworten, gab Torn seine sterbliche Gestalt auf. Die schuppige Haut, 
  die seinen Körper bedeckte, begann zu fluktuieren, schien plötzlich 
  von unzähligen Rissen überzogen zu sein, durch die grelles Licht brach.


  Lissan und die Berater des Lordwissenschaftler zuckten erschrocken zurück, 
  während sie sahen, wie sich der geheimnisvolle Einsiedler aus der Wüste 
  vor ihren Augen in eine strahlende Lichtgestalt verwandelte, deren Körper 
  aus reiner Energie zu bestehen schien.


  »Worauf wartet ihr, ihr Narren?«, brüllte Torn sie an. »Habt 
  ihr nicht gehört, was ich gesagt habe? Ihr sollt kämpfen!«


  Die Marsianer schienen wie aus tiefer Trance zu erwachen. Schlagartig schienen 
  sie sich daran zu erinnern, wo sie waren und was sie zu tun hatten, und erneut 
  feuerten sie ihre Energielanzen auf die Angreifer ab, die den glatten Felshang 
  herauf stürmten.


  Torn jedoch griff an den Gürtel seiner Rüstung und zückte das 
  Lux, das sich weich an seinen Handschuh schmiegte. Der Wanderer konzentrierte 
  sich, und zwei gleißend helle Stäbe von Energie schossen in entgegengesetzte 
  Richtungen aus dem Griff, formten einen Lichtstab, den Torn durch die Luft wirbeln 
  ließ.


  »Lutrikan!«, ließ er den alten Schlachtruf der Wanderer vernehmen 
  und katapultierte sich mit einem todesmutigen Sprung aus der Stellung seiner 
  Kameraden, eilte den angreifenden Bestien entgegen.


  Die Logh'ra'mar verharrten einen Augenblick, als sie ihn gewahrten. Wenn die 
  gewaltigen Kreaturen etwas wie ein kollektives Bewusstsein besaßen, das 
  sie steuerte, so brauchten sie einen Moment, um zu begreifen, dass Torn der 
  Gegner war, wegen dem sie hier waren. Zwei der gepanzerten Insekten kostete 
  dieser Moment das Leben.


  Ohne Zögern fuhr Torn mitten unter sie, ließ die Klinge des Lichts 
  wie das Beil eines Henkers nieder gehen.


  Mit einem Hieb durchtrennte er die Vorderbeine einer der Riesenspinnen, der 
  nächste Hieb durchbrach ihren Panzer, so dass grün leuchtende Säure 
  aus ihrem Inneren hervorbrach. Ein entsetzliches Kreischen von sich gebend, 
  brach die Kreatur zusammen. Einer weiteren, die sich über den Kadaver ihrer 
  Artgenossin wälzte, um Torn zur Strecke zu bringen, stieß der Wanderer 
  das Lux tief in ihr einziges Auge. Eine Entladung von Energie jagte aus der 
  Waffe und zerfetzte die Höllenkreatur auf der Stelle.


  Im nächsten Moment hatten die übrigen Logh'ra'mar begriffen, woher 
  die neue Bedrohung kam, und von allen Seiten schossen sie heran, um sich auf 
  den Wanderer zu stürzen, der breitbeinig auf dem Kinn des riesigen Marsgesichts 
  stand und das Lux wirbeln ließ …

 


  »Zum Angriff!«, brüllte Tulga Ssuhl immer wieder. »Los, 
  zum Angriff!«


  Die Stimme des Lordpriester überschlug sich, während er an der Spitze 
  eines der Stoßtrupps die Mauern von Mas'dar stürmte. Anfangs hatte 
  er sich erschrocken, als er gesehen hatte, welch grausiger Natur die Kämpfer 
  waren, mit denen die dunklen Götter ihn unterstützten. Aber nun, als 
  er sie in Aktion erlebte und sah, wie die Verteidiger der Burg gleich scharenweise 
  ihr Leben ließen, triumphierte er innerlich.


  Leichtfüßig stürmte der Lordpriester den flachen Hang hinauf, 
  schwang den rituellen Dolch, den er Missati Ssrivan ins Herz stoßen wollte. 
  Selten zuvor in seinem Leben hatte er sich so jung gefühlt und so voller 
  Energie. Das sichere Wissen, diesen Krieg zu gewinnen, beflügelte ihn, 
  machte ihn geradezu euphorisch.


  Wieder ging der Dolch des Lordpriester nieder, durchschnitt einem der Mas'dar-Kämpfer, 
  der vor ihm in seiner Stellung kauerte und lauthals um sein Leben flehte, die 
  Kehle. Das Geschrei des Wissenschaftlers verstummte jäh, lautlos brach 
  seine hagere Gestalt zusammen.


  Tulga Ssuhl stieß einen schrillen Schrei aus, starrte auf das Blut an 
  seiner Klinge. Noch ehe die Sonne aufging, würde die Burg von Mas'dar in 
  Schutt und Asche liegen, und kein anderer als er selbst würde dann der 
  uneingeschränkte Herrscher über den Planeten sein!


  Plötzlich gewahrte der Lordpriester einen lauten, durchdringenden Schrei.


  Er fuhr herum, sah ein Stück hangaufwärts eine leuchtende helle Gestalt 
  auf dem Felsen stehen, die eine Waffe aus gleißendem Licht in den Händen 
  hielt. Mit ihr schlug das fremde Wesen auf die Reihen der Logh'ra'mar ein, hielt 
  blutige Ernte unter ihren haarigen, gepanzerten Leibern. Ein schrecklicher Anblick.


  Durch seine metallene Atemmaske sog Tulga Ssuhl scharf nach Luft – zum 
  ersten Mal, seit er den Angriff befohlen hatte, begann er, an seinem Sieg zu 
  zweifeln.

 


  Torn wütete wie ein Berserker unter den Panzerspinnen, die auf ihren dünnen 
  Beinen heranschnellten, bereit, ihre mörderischen Mandibeln in seine Rüstung 
  zu bohren.


  Geschickt wich der Wanderer ihnen immer wieder aus, ließ das Lux mit vernichtender 
  Wucht niedergehen.


  Wieder durchtrennte er mehrere der dünnen Beine auf einen Streich, wieder 
  spritzten Fontänen giftigen Blutes durch die kühle Nachtluft. Die 
  Kreaturen kreischten und ächzten, stolperten über die Kadaver ihrer 
  erschlagenen Artgenossen und endeten ebenso in der gleißenden Klinge des 
  Lux.


  Mit unnachgiebiger Wucht führte Torn die Klinge des Lichts, obgleich er 
  wusste, dass er den heranstürmenden Spinnenwesen nicht ewig würde 
  widerstehen können. Nur ein Fehler, eine unvorsichtige Bewegung, und er 
  war verloren – aber noch war es nicht so weit.


  Mit einer Drehung um 360 Grad, die den Bauch einer der Kreaturen aufschlitzte, 
  verschaffte sich der Wanderer wieder ein wenig Luft.


  Aus dem Augenwinkel heraus sah er, dass Missatis Kämpfer seinem Beispiel 
  gefolgt waren.


  Anstatt noch länger in ihren Stellungen zu verharren, wo sie für die 
  Logh'ra'mar leichte Beute waren, gingen sie zum Gegenangriff über, stürmten 
  den flachen Felsenhang herab, der von der Stirnpartie des Marsgesichts hinab 
  zur Mundöffnung führte.


  Die grellen Entladungen der Energielanzen erhellten die Nacht mit flackerndem 
  Licht, das Geschrei der Kämpfenden ließ die Luft erzittern. Mit grimmiger 
  Genugtuung stellte Torn fest, dass sein Ablenkungsmanöver funktioniert 
  hatte – während er die Aufmerksamkeit der Logh'ra'mar auf sich zog, 
  hatten die Mas'dar Kämpfer eine faire Chance gegen Tulga Ssuhls Krieger.


  Die Marsianer kämpften auf beiden Seiten mit äußerster Verbissenheit. 
  Torn hatte das Gefühl, als entlade sich hier ein Konflikt, der schon die 
  ganze Zeit über geschwelt hatte. Ein Konflikt der Weltanschauungen und 
  der Philosophien. Ein Konflikt, in dem sich die Zukunft des Planeten entscheiden 
  würde.


  Eine der Spinnenkreaturen, die so groß war, dass sie dem Wanderer in die 
  Augen sehen konnte, machte einen überraschenden Satz nach vorn.


  Torn sah ihre mörderischen Fänge heranzischen, schaffte es gerade 
  noch, ihnen auszuweichen. Gleichzeitig riss er das Lux hoch und bohrte die Klinge 
  des Lichts so tief ins verdorbene Fleisch der Kreatur, wie er nur konnte.


  Die Panzerspinne zerbarst in einem schrecklichen Ausbruch von Energie. Ätzende 
  Säure prasselte herab, die von der Plasmarüstung zischend neutralisiert 
  wurde. Dennoch merkte der Wanderer, dass das Plasma allmählich die Grenze 
  seiner Belastbarkeit erreichte.


  Noch ein paar Treffer mehr, und in seine Rüstung würden Löcher 
  gefressen werden. Was das bedeuten würde, mochte er sich lieber nicht ausmalen.


  »Fahrt zur Hölle, ihr verdammten Kreaturen!«, brüllte er 
  und hieb wild mit dem Lux um sich, das durch Gliedmaßen schnitt und Panzerungen 
  durchschlug. Wie von Sinnen wütete er, schlug wieder und wieder zu in dem 
  Bestreben, wenigstens möglichst viele Logh'ra'mar mit sich zu nehmen, wenn 
  er schon den Weg ins ewige Verderben antreten musste – doch plötzlich 
  waren die Angreifer verschwunden.


  Das Kreischen der Kreaturen war jäh verstummt, das Kampfgeschrei, das noch 
  vor Augenblicken über der Burg gelegen hatte, war abgerissen.


  Erschöpft richtete sich Torn auf, blickte über den Wall stinkender 
  Kadaver hinweg, den er rings um sich aufgetürmt hatte, und sah, dass Tulga 
  Ssuhls Männer die Flucht angetreten hatten.


  »Rückzug!«, brüllte ein kleinwüchsiger, aber kräftiger. 
  Marsianer, der ohne weiteres Ssuhl selbst hätte sein können. »Rückzug!«


  Sowohl seine Leute als auch die Logh'ra'mar folgten seinem Ruf. Offenbar hatten 
  die Grah'tak ihm den Befehl über ihre Kreaturen übertragen. Für 
  gewöhnlich taten sie so etwas nur, wenn ein Sterblicher über genügend 
  Bosheit verfügte, dass die Dämonen ihm bedingungslos vertrauen konnten. 
  Damit war klar, was von Tulga Ssuhl zu halten war.


  Missati Ssrivan und seine Leute brauchten einen Moment, um zu begreifen, dass 
  sie gesiegt hatten. Hals über Kopf ergriffen die Angreifer die Flucht, 
  hetzten die steilen Mauern der Burg hinab, soweit sie nicht von den Energieblitzen 
  getroffen wurden, die die Verteidiger ihnen hinterherschickten.


  Dann jedoch griff der Lordwissenschaftler erneut nach dem Interkom und befahl 
  seinen Leuten, das Feuer einzustellen. Wenigstens er wollte sich an das 
  Gesetz und die alte Ordnung halten und einen besiegten Feind nicht noch mehr 
  demütigen.


  »Wir haben gewonnen!«, rief Lissan begeistert aus, als er Torn inmitten 
  der erschlagenen Logh'ra'mar gewahrte. »Der Sieg gehört uns!«


  »Ja, wir haben gewonnen«, bestätigte Torn düster. »Aber 
  der Sieg war teuer genug erkauft und er wird nicht von Dauer sein. Die Grah'tak 
  werden wieder angreifen. Und das nächste Mal werden sie so zahlreich sein 
  wie die Sandkörner in der Wüste …«

 


  Erneut hatten sie sich im großen Saal der Burg versammelt, um zu beraten, 
  was zu tun sei.


  Es waren nicht mehr alle Marsianer zugegen, die an der ersten Beratung teilgenommen 
  hatten. Hauptmann Turss und zwei weitere Hauptleute hatten im Kampf gegen die 
  Kalban und die Logh'ra'mar ihr Leben gelassen, außerdem vier von Missatis 
  Beratern. Übrig waren nur noch der Lordwissenschaftler selbst, sein Diener 
  Lissan sowie seine Ratgeber Fessin und Lossbar. Lossbar blutete aus einer Wunde, 
  die ein Kalban-Dolch in seine Schulter gerissen hatte.


  Trotz des Sieges, den die Verteidiger von Mas'dar davon getragen hatten, war 
  die Stimmung getrübt. Dem Lordwissenschaftler und seinen Leuten war klar, 
  dass der Triumph nicht von langer Dauer sein würde, dafür kannten 
  sie Tulga Ssuhl zu gut. Und die Verluste, die sie hatten hinnehmen müssen, 
  waren bereits beim ersten Angriff hoch gewesen. Einem zweiten Angriff dieser 
  Art würden sie nicht lange standhalten können, ganz zu schweigen davon, 
  was geschehen würde, wenn der Feind wiederum Verstärkung erhielt.


  »Du nanntest vorhin einen Namen, Torn«, sagte Missati leise. Der Lordwissenschaftler 
  schien seit Beginn der Kampfhandlungen noch einmal um Jahre gealtert. Das Wissen, 
  dass ein Bürgerkrieg den Niedergang seines Volkes nur noch beschleunigen 
  würde, setzte ihm zu. »Du sprachst von den ›Grah'tak‹.«


  »Das sind die Feinde meiner Welt«, erwiderte der Wanderer. »Sie 
  sind Dämonen aus einer anderen Wirklichkeit, die nur aus einem Grund in 
  unsere Dimension gekommen sind. Um zu töten, zu verderben und zu herrschen.«


  »Und sie haben diese grässlichen Kreaturen geschickt?«


  »Es sind Logh'ra'mar, niedere Wesen, die nur darauf abgerichtet sind, zu 
  töten und zu zerstören. Lebende Kampfmaschinen, wie die Grah'tak sie 
  zu Tausenden in ihren Reihen haben.«


  »Unsere Waffen sind zum größten Teil nutzlos gegen sie«, 
  stellte der Lordwissenschaftler niedergeschlagen fest. »Wenn sie uns erneut 
  angreifen, werden wir ihnen schutzlos ausgeliefert sein.«


  »Auch ich kann sie euch nicht mehr lange vom Leib halten«, gestand 
  Torn ein. »Die Klinge des Lichts vermag ihre Panzerung zu durchdringen, 
  aber meine Rüstung ist geschwächt. Ich werde ihnen nicht mehr lange 
  widerstehen können. Es tut mir leid.«


  »Es geht um das Objekt, nicht wahr?«, fragte der Lordwissenschaftler 
  und blickte Torn herausfordern an. »Der Schlüssel, wegen dem du gekommen 
  bist.«


  »Ja«, gestand Torn ein. »Den Grah'tak geht es nicht darum, Tulga 
  Ssuhl in seinem Kampf gegen euch zu unterstützen. Sie bedienen sich seiner, 
  ohne dass er es merkt. Alles, was sie wollen, ist der Schlüssel.«


  »Dann geben wir ihnen doch einfach, was sie wollen«, schlug Fessin 
  vor. »Tulga Ssuhl hat viele Männer bei dem Angriff verloren. Möglicherweise 
  steht er Friedensverhandlungen jetzt schon vieler weniger abgeneigt gegenüber 
  als noch zuvor.«


  »Es hätte keinen Zweck.« Torn schüttelte den Kopf. »Es 
  ist eine List der Grah'tak, die Sterblichen denken zu lassen, sie handelten 
  noch nach ihrem eigenen Willen, dabei werden sie schon längst von ihnen 
  gelenkt. Selbst wenn Ssuhl dieses sinnlose Massaker beenden wollte – sie 
  würden ihn nicht lassen.«


  »Wer sagt uns das?«, fragte Berater Lossbar unwirsch. »Ein Gestaltwandler, 
  der sich unter uns verborgen hat! Der sich als einer unseren getarnt hat! Der 
  uns vorsätzlich hinters Licht geführt hat!«


  »Torn hat uns alle gerettet, Lossbar«, wies Missati seinen Ratgeber 
  zurecht. »Ebenso gut könntest du mir zürnen, denn ich habe zugestimmt, 
  dass er sich in jener Gestalt verbergen soll.«


  »Aber er ist ein Fremder, wir können ihm nicht trauen!«, wandte 
  Lossbar ein. »Auch er will diesen Schlüssel, oder nicht? Kann es uns 
  nicht gleichgültig sein, wer ihn am Ende bekommt? Müssen wirklich 
  noch mehr von uns sterben?«


  »Ich kann verstehen, dass du so denkst, Lossbar«, räumte Torn 
  ein, »und es tut mir leid, dass ich dich und deine Leute getäuscht 
  habe. Aber der Schlüssel zum Dämonichron darf nicht in die Hände 
  der Finsteren fallen. Tausende und Abertausende unschuldiger Leben können 
  davon abhängen, dass er seinem rechtmäßigen Besitzer zurück 
  gebracht wird – nicht nur in dieser, sondern auch auf unzähligen anderen 
  Welten und zu anderen Zeiten. Willst du all diese Leben wirklich riskieren?«


  Der Wanderer schaute den Berater aus den lodernden Schlitzen der Helmmaske an. 
  Einen Augenblick hielt Lossbar seinem Blick stand. Dann senkte er betreten seinen 
  Blick.


  »Nein«, erwiderte er leise.


  »Die Entscheidung ist getroffen«, sagte Missati heiser. »Während 
  sich Tulga Ssuhl mit den Mächten der Finsternis verbündet hat, werden 
  wir auf der Seite des Lichts verharren. Mit dem Schlüssel ist etwas in 
  unsere Welt gekommen, das wir vorher lange entbehrt hatten – Verantwortung. 
  Das Gefühl, an etwas Großem teilzuhaben, eine bedeutungsvolle Aufgabe 
  zu erfüllen im großen Räderwerk des Universums. Wir mögen 
  nur eine kleine Welt sein, deren Kultur zum Untergang verurteilt ist, aber wenigstens 
  werden wir noch einmal an etwas Bedeutsamem teilhaben können, ehe unsere 
  Zivilisation in der Bedeutungslosigkeit verschwindet.«


  Torn bemerkte den auffordernden Blick des Lordwissenschaftler und hätte 
  gerne widersprochen. Er konnte nicht. Möglicherweise war dies tatsächlich 
  die letzte bedeutsame Handlung der Marsianer, ehe sie aus dem Andenken der Geschichte 
  verschwinden würden.


  »Der Lordwissenschaftler hat Recht«, pflichtete Lissan seinem Meister 
  bei. »Dem Leben auf unserem Planeten eine Bedeutung zu geben, danach haben 
  wir immer gestrebt. All unser Forschen war darauf ausgerichtet. Nun endlich 
  haben wir die Chance dazu. Ich bin dabei.«


  »Ich auch«, sagten die Hauptleute wie aus einem Munde, und zögernd 
  rangen sich auch Lossbar und Fessin zu einem Nicken durch.


  »Wir sind uns also einig.« Missati nickte. »Lasst uns Vorbereitungen 
  treffen, um die Burg ein zweites Mal zu verteidigen. Der Feind wird bald wieder 
  angreifen.«


  »Das wird er«, versicherte Torn, »aber das ist nicht unsere einzige 
  Sorge.«


  »Was meinst du damit?« Die dunklen Augen des Lordwissenschaftlers 
  verfinsterten sich noch mehr.


  »Die Logh'ra'mar wussten genau, wie sie uns treffen können«, 
  erwiderte Torn düster, »ebenso wie Tulga Ssuhl wusste, dass ich ein 
  Gestaltwandler bin. Ich habe es schon einmal gesagt und ich sage es wieder, 
  Lordwissenschaftler – ein Spion befindet sich in euren Reihen …«

 


  »Was hast du uns zu berichten? Gehört der Sieg uns?«


  Erneut hatte sich der orangerot glühende Schlund geöffnet, und die 
  furchtbare, vielarmige Gestalt war daraus emporgestiegen.


  »Noch nicht«, gab Tulga Ssuhl zurück, der sich ehrerbietig vor 
  der Erscheinung verbeugt hatte. »Es ist so gekommen, wie Ihr es vorausgesehen 
  habt. Der Wanderer hat sich gezeigt.«


  »Dann habt ihr den Angriff abgebrochen?«


  »So ist es, mein dunkler Herr und Meister.«


  »Sehr gut. Du bist uns ein treuer Diener, Tulga Ssuhl.«


  »Wie es meine Ahnen vor mir waren«, erwiderte der Lordpriester lobsüchtig. 
  »Doch sagt mir – wer ist dieser Wanderer? Ich sah seine leuchtende 
  Gestalt und seine Waffe aus Licht, mit der er die Logh'ra'mar in die Flucht 
  geschlagen hat. Er scheint ein mächtiger Krieger zu sein …«


  »Er ist nichts, ein Niemand!«, beschied die Erscheinung ihm barsch. 
  »Schon bald wird sein Name vergessen und seine Seele der ewigen Verdammnis 
  anheim gefallen sein. Kümmere dich nicht um ihn, Tulga Ssuhl. Sieh lieber 
  zu, dass unser Plan funktioniert.«


  »Er funktioniert, mein Gebieter«, versicherte Ssuhl beflissen. »Soeben 
  hat mir mein Spion mitgeteilt, dass die Wissenschaftler einen Gegenangriff vorbereiten. 
  Offenbar wollen sie nicht darauf warten, bis wir sie erneut angreifen. Sie wissen, 
  dass das ihr Untergang wäre.«


  »Wir wussten, dass Torn ihnen dazu raten würde«, keuchte die 
  Kreatur spöttisch. »Dieser Dummkopf ist uns in die Falle gegangen.«


  »Sie planen, bei Tagesanbruch die Burg von Kalban anzugreifen«, setzte 
  Ssuhl seinen Bericht fort.


  »Sehr gut. Alles läuft so ab, wie wir es geplant haben. Du wirst deine 
  Krieger anweisen, den Wissenschaftlern einen gebührenden Empfang zu bereiten. 
  In der Zwischenzeit wirst du die Logh'ra'mar zur Festung der Feinde führen.«


  »Ich?« Tulga Ssuhls echsenhafte Züge wechselten ihre Farbe ins 
  lilafarbene. »Aber ich dachte, ich soll die Verteidigung meiner Burg befehligen!«


  »Deine Stellvertreter werden das für dich erledigen. Dir haben wir 
  eine andere Aufgabe zugedacht.«


  »Aber ich …« Die Kehle des Lordpriester begann zu brennen, wie 
  sie es immer tat, wenn er nervös wurde. Der Gedanke, allein mit diesen 
  schrecklichen Bestien zusammen zu sein, die sie ihm geschickt hatten, beängstigte 
  ihn mehr, als er gerne zugeben wollte.


  »Willst du uns etwa widersprechen?«, fragte die schwarzhäutige 
  Erscheinung verdrossen.


  »Natürlich nicht, Meister!«, versicherte Tulga Ssuhl und verbeugte 
  sich erneut. »Euer Wunsch ist mir Befehl!«


  »Dann nimm das hier und trink«, sagte die Kreatur.


  Ssuhl blickte auf, sah, dass die Erscheinung, die bislang seltsam körperlos 
  gewirkt hatte, ihm plötzlich etwas entgegen hielt. Es war ein grausiges 
  Gefäß, das aus einem mit Hörnern besetzten, knochigen Schädel 
  geformt war. Eine dunkel schimmernde Flüssigkeit brodelte darin.


  »Trink«, sagte die Erscheinung noch einmal.


  »Was ist das?«


  »Dieser Trank wird dich stark machen, furchtlos und erbarmungslos gegen 
  alle Feinde. Nur Auserwählte bekommen ihn zu kosten. Wir nennen ihn das 
  Ma'thruk.«


  »… das Ma'thruk«, echote Ssuhl ehrfürchtig und griff mit 
  beiden Händen nach dem Schädelgefäß. Sein Geruchssinn verkrampfte 
  sich, als der den gallenbitteren Gestank wahrnahm, der von dem Getränk 
  aufstieg, und unwillkürlich fragte er sich, was es mit ihm bewirken mochte.


  »Trink!«


  Der scharfe Tonfall verriet, dass die Erscheinung keine weitere Verzögerung 
  dulden würde. Tulga Ssuhls Kehlbeutel flatterte. Unergründliche Angst 
  erfüllte ihn, die er sich selbst nicht erklären konnte.


  Weshalb zögerte er? Alles, was er zu tun brauchte, war, den Trank zu nehmen, 
  den die dunklen Götter ihm anboten, und seine Herrschaft über den 
  Mars würde nur mehr eine Frage von Stunden sein. Hastig, noch bevor er 
  es sich anders überlegen konnte, griff Tulga Ssuhl nach dem Gefäß, 
  nahm es an sich und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter.


  Er hatte erwartet, dass er heiß sein und sein Inneres verbrennen würde. 
  Stattdessen fühlte er eisige Kälte, die von seinem Magen ausging und 
  sich innerhalb weniger Augenblicke über seinen ganzen Körper ausbreitete.


  »Gut gemacht«, sagte die Kreatur wohlwollend, und Tulga Ssuhl war 
  es, als verzerre sich ihre Fratze zu einem breiten Grinsen. »Jetzt«, 
  sagte sie hämisch, »gehörst du uns.«

 


  Die Flotte von Mas'dar bot einen beeindruckenden Anblick.


  Schon seit zwei Generationen war die Flotte der Wüstenschiffe nicht mehr 
  in Gang gesetzt worden, und einige der flachen, ausladenden Gefährte, die 
  von großen Segeln angetrieben wurden, waren nicht mehr zu gebrauchen gewesen. 
  Doch der Wartungsmannschaft, die die Flotte in den vergangenen Jahrzehnten gepflegt 
  hatte, war es gelungen, immerhin den größten Teil der stolzen Wüstensegler 
  so zu erhalten, dass sie noch benutzt werden konnten.


  Die großen Dreieckssegel der aus Leichtmetall erbauten Schiffe blähten 
  sich, während der heftige Wüstenwind sie durch die sandigen Dünen 
  trieb.


  Das große Schiff, das über einen gebogenen Bug verfügte und 
  an der Spitze des Verbandes segelte, war Missati Ssrivans Fregatte, ein Forschungsschiff, 
  mit dem der Lordwissenschaftler in jungen Jahren zu Reisen in die Randbezirke 
  der großen Wüste aufgebrochen war. Dass gerade dieses Schiff jetzt 
  an der Spitze einer Angriffsflotte fuhr, war eine grausame Ironie des Schicksals.


  Wie so vieles in diesen Tagen …


  Missati stand vorn am Bug, der Wüstenwind blähte sein weites Gewand. 
  In aller Eile waren die verbliebenen Energiegeschütze auf die Achterplattformen 
  der Schiffe montiert worden – eine Meisterleistung, wenn man bedachte, 
  wie wenig Zeit den Technikern dafür zur Verfügung gestanden hatte.


  Jetzt waren sie zu Tulga Ssuhls Festung unterwegs, der großen Klaue von 
  Kalban, die auf der anderen Seite der Stadt lag.


  Anstatt seine Streitmacht durch den Stadtkern von Massur zu führen und 
  dabei vielleicht einen Aufruhr unter den anderen Zünften zu verursachen, 
  hatte sich Missati entschlossen, Ssuhls Festung in einer Zangenbewegung anzugreifen, 
  wozu ihm Torn geraten hatte. Während die zehn Schiffe umfassende Rotte 
  des Lordwissenschaftlers von der Windseite her angriff, würde der andere, 
  etwas kleinere Verband unter Lossbars Befehl von der Schattenseite her angreifen.


  Was dann geschehen würde, wusste Missati nicht zu sagen, er hoffte nur, 
  dass Torns Plan gelingen würde. In der wichtigsten Entscheidung seines 
  Lebens hatte sich der Lordwissenschaftler nicht auf die Logik und das wissenschaftlich 
  Verifizierbare verlassen, sondern nur auf seine Intuition. Und ob das genügen 
  würde …


  »Dort vorn, Lordwissenschaftler! Seht!«


  Lissans aufgeregter Schrei riss Missati aus seinen Gedanken. Er blickte auf, 
  sah den neuen Morgen über der großen Wüste heraufdämmern.


  Und er sah die drohende Silhouette der Burg von Kalban, die am Horizont emporwuchs.


  Der alte Lordwissenschaftler atmete tief durch.


  Die Stunde der Entscheidung nahte. »Angriffsgeschwindigkeit!«, befahl 
  Missati mit lauter Stimme. Sofort wurde der Befehl an die anderen Wüstensegler 
  weiter gegeben, und die Rotte beschleunigte.


  »Die Geschütze besetzen, auf Feuerbefehl warten!«, ordnete der 
  Lordwissenschaftler weiter an, und die Artilleristen nahmen ihre Stellung ein, 
  während sich die übrigen Krieger mit ihren Energielanzen hinter die 
  hohe Bordschanzung drängten.


  Die Burg der Priester ragte immer höher vor ihnen auf. Durch das Fernglas 
  konnte Missati jetzt bereits Einzelheiten erkennen. Er sah Kalban-Krieger, die 
  die Mauern und Kuppeln der Burg besetzten, und er sah die Staubwolke, die jenseits 
  der Festung in die Höhe stieg und den Horizont verfinsterte – Lossbars 
  Rotte. Sie würde gleichzeitig mit seiner an der Festung eintreffen.


  Die Toppsegel wurden gesetzt, und mit atemberaubender Geschwindigkeit schnitte 
  der rasiermesserscharfe Bug durch den feinen Sand der Wüste, schoss auf 
  die Burg der Kalban zu. Die Mauern der Festung wuchsen immer riesenhafter empor, 
  und unwillkürlich fragte sich Missati, ob ihr Angriff überhaupt Aussichten 
  auf Erfolg hatte, oder ob er ein sinnloses Unterfangen war.


  Für einen Augenblick überkamen ihn Zweifel.


  Hatte er richtig entschieden? Hatte Torn der Wanderer ihm richtig geraten?


  Einen Herzschlag später war es zu spät, um sich darüber Gedanken 
  zu machen. Die Geschütze auf den Mauern der Kalban-Festung erwachten zum 
  Leben, gezackte Blitze schlugen von den Wehrgängen herunter und fuhren 
  mit urtümlicher Wucht in den Sand der Wüste.


  »Feuer!«, gellte Missatis Befehl, und die Kanonen auf den Schiffen 
  begannen, wilde Blitze gegen die Festung zu schleudern.


  Der Kampf hatte begonnen …


 

 

5. Kapitel

 


  Tulga Ssuhl war ebenso bestürzt wie verwundert.


  Nie hätte der Lordpriester von Kalban geglaubt, dass so etwas existierte. 
  Tief unter dem Erdboden, auf dem die Stadt Massur stand, gab es so etwas wie 
  ein unterirdisches Labyrinth, ein System von Gängen und Korridoren, die 
  aussahen, als wären sie von irgendetwas in den harten Fels geschmolzen 
  worden.


  Die Hitze hier unten war unerträglich, doch den Logh'ra'mar-Kreaturen, 
  die ihn begleiteten, schien sie nichts auszumachen. Zielstrebig huschten die 
  gepanzerten, spinnenbeinigen Wesen durch die Dunkelheit, schienen genau zu wissen, 
  wohin sie sich zu orientieren hatten.


  Seltsamerweise verspürte Tulga Ssuhl keine Furcht mehr.


  Von dem Augenblick an, da er den Trank der dunklen Götter zu sich genommen 
  hatte, war seine Angst versiegt, schien sein Inneres zu Stein geworden zu sein. 
  Das Schicksal seiner Zunft und seiner Burg interessierte ihn nicht mehr. Alles, 
  woran er denken musste, während er auf einer der Logh'ra'mar-Kreaturen 
  saß und auf ihrem gepanzerten Rücken durch die finsteren Gänge 
  ritt, war der Auftrag, den die Dunklen ihm erteilt hatten.


  Er sollte ihnen das Objekt beschaffen, den Schlüssel, um den es ihnen ging. 
  Nur seinetwegen hatten die dunklen Götter überhaupt in diesen Konflikt 
  eingegriffen. Was aus den Kalban und den Mas'dar wurde, war den dunklen Wesenheiten 
  gleichgültig. Die Zivilisation von Ussahl würde ohnehin untergehen, 
  also spielte es keine Rolle mehr – nicht einmal für Tulga Ssuhl.


  Der geheimnisvolle Trank hatte das Wesen des Lordpriester geändert. Der 
  Untergang seiner eigenen Kultur und Rasse war ihm gleichgültig geworden, 
  nicht länger stand sein Sinn danach, seine eigene Macht zu mehren. Das 
  einzige Bestreben, das ihn erfüllte, bestand darin, seinen neuen Herren 
  zu dienen.


  Vieles hatte sich geändert, nur Tulga Ssuhls Bosheit, sein Wille zur Zerstörung 
  war gleich geblieben. Sobald er und die Logh'ra'mar das Objekt in ihren Besitz 
  gebracht hatten, würde er die Burg von Mas dar dem Erdboden gleich machen 
  lassen.


  Dies würde seine Rache sein … Urplötzlich ging es aufwärts. 
  Der wilde Ritt durch die Tiefen der Planetenkruste führte plötzlich 
  steil nach oben, hinauf zur Oberfläche. Tulga Ssuhl konnte nichts sehen, 
  aber er spürte die Gegenwart Hunderter von Logh'ra'mar, die ihm folgten, 
  hörte ihr leises Knirschen und Klacken. Nun, da er einen Einblick erhalten 
  hatte in das Wesen des Bösen, wusste er, wer sie waren und woher sie kamen 
  – und dass sie ihren Feinden keine Gnade schenkten.


  Unvermittelt durchstieß die Kreatur, auf deren gepanzertem Rücken 
  er saß, die sandige Oberfläche. Tulga Ssuhl riss die Augen auf und 
  sah sich den verhassten Formen der Burg von Mas'dar gegenüber. Das Haupttor 
  stand weit offen, Wächter waren weit und breit nirgends zu sehen. Offenbar 
  vertraute Missati Ssrivan voll und ganz auf die Schlagkraft seiner Flotte, um 
  diesen Konflikt zu entscheiden – ein verhängnisvoller Irrtum.


  Tulga Ssuhl grinste böse. Dann, in einer Sprache, von der er selbst nicht 
  gewusst hatte, dass er sie beherrschte, befahl er den Spinnenkreaturen den Angriff.


  In breiter Formation jagten die Bestien auf ihren vielgliedrigen Beinen auf 
  die Burg zu. Einige von ihnen erklommen die steilen Mauern, die anderen, mit 
  Ssuhl an der Spitze, stürmten das offene Tor.


  Halb erwartete Ssuhl, die Mündungen von Blitzgeschützen aufflackern 
  zu sehen, doch die Besatzung der Burg leistete keinen Widerstand.


  Tulga Suhl lachte böse. »Dieser alte Narr war tatsächlich so 
  töricht, seine Festung völlig unbewacht zu lassen! Das ist sein Untergang 
  und unser Sieg! Vorwärts, meine vielbeinigen Freunde! Vorwärts!«


  Als hätten sie ihn verstanden, antworteten die Logh'ra'mar mit lautem Klacken 
  ihrer Mandibeln. Jenseits des großen Tores gab es ein gewaltiges Gewölbe, 
  von dem aus zahllose Gänge ins Innere der Festung führten. Der Lordpriester 
  befahl seinen grausamen Schergen, sich aufzufächern und die Burg zu durchstreifen, 
  jedwede Kreatur zu töten, derer sie habhaft werden konnten. Der Sieg der 
  Finsteren sollte vollkommen sein.


  Ssuhl selbst dirigierte sein Tier in jene Richtung, die er von seinem letzten 
  Besuch in der Festung kannte – zum großen Ratssaal.


  Der Ritt durch die von sanftem Bernsteinlicht erfüllten Korridore war für 
  den Lordpriester wie ein Triumphzug. Die Burg war das ureigene Heiligtum einer 
  jeden Zunft, das Außenstehende nur in Ausnahmefällen und dann nur 
  unter strenger Bewachung betreten durften. Hier zu sein und eine Streitmacht 
  zum Sturm auf die Festung zu führen, kam Tulga Ssuhl wie ein Frevel vor 
  … Er genoss jeden Augenblick davon.


  Endlich erreichte der Logh'ra'mar den Vorraum der großen Halle. Ssuhl 
  sprang vom Rücken der Kreatur und trat auf das große Tor zu, stieß 
  es kurzerhand auf.


  Am Ende der ovalen Tafel, im bernsteinfarbenen Licht, das die aufgehende Sonne 
  erzeugte, sah der Lordpriester eine hagere, zusammengekauerte Gestalt.


  Es war Fessin, einer von Missatis engsten und vertrautesten Beratern.


  »Seid gegrüßt, edler Lordpriester«, grüßte der 
  Wissenschaftler unterwürfig. »Ich habe Euch erwartet …«

 


  Die Krieger der Mas'dar-Zunft waren auf dem Vormarsch.


  Die Blitzgeschosse, die von den Mauern der Kalban-Burg herabhagelten, hatten 
  zwei der Wüstensegler getroffen und zerstört. Der Rest der Angriffsflotte 
  hatte den äußeren Verteidigungsring durchbrochen und war bis zu den 
  Mauern vorgedrungen.


  Mit Hilfe von Seilen, die an den fast senkrecht aufragenden Mauern empor geworfen 
  wurden, kletterten die Mas'dar-Kämpfer hinauf, griffen die Festung von 
  der einen Seite an, während Lossbars Rotte von der anderen Seite her attackierte.


  Auch der Lordwissenschaftler selbst, trotz seines fortgeschrittenen Alters und 
  der Müdigkeit, die er tief in seinem Inneren verspürte, nahm an dem 
  Angriff teil, erklomm eine der Strickleitern mit erstaunlicher Behändigkeit.


  Rings um ihn zuckten Blitzgeschosse nieder, starben Männer, die er selbst 
  zu Wissenschaftlern ausgebildet hatte, einen grausamen und sinnlosen Tod auf 
  dem Schlachtfeld. Doch der Lordwissenschaftler wusste, dass es jetzt kein Zurück 
  mehr gab. Diese letzte Schlacht musste geschlagen werden, um jeden Preis.


  Zusammen mit Lissan und den beiden Hauptleuten, die ihm mit ihren Blitzlanzen 
  Feuerschutz gaben, erreichte Missati die Mauerbrüstung und schwang sich 
  darüber hinweg. Auf der Dachplattform war ein wilder Kampf im Gang, Mas'dar 
  und Kalban lieferten sich ein erbittertes Gefecht.


  Doch nirgendwo, wohin der alte Lordwissenschaftler auch blickte, sah er eine 
  jener scheußlichen Kreaturen, die der geheimnisvolle Wanderer »Logh'ra'mar« 
  genannt hatte. Ganz offenbar hatte Torn Recht gehabt. Die Grah'tak hatten ihre 
  Bestien abgezogen, weil sie sie an einem anderen Ort dringender benötigten 
  …


  »Vorwärts! Zum Angriff!«, brüllte der Lordwissenschaftler 
  und stieß das Banner seiner Zunft hoch in den blutroten Himmel.


  Ihre Gegner waren von dieser Welt, waren verwundbar wie sie. Und das bedeutete, 
  dass sie siegen konnten …

 


  Tulga Ssuhl beglückwünschte sich.


  Sich einen engen Vertrauten des Lordwissenschaftlers zu kaufen und einen Spion 
  innerhalb der Mas'dar-Burg zu unterhalten, war eine brillante Idee gewesen. 
  Seine eigenen Ahnen hätten es vermutlich nicht besser machen können. 
  Seine Agenten hatten lange suchen müssen, ehe sie jemanden gefunden hatten, 
  der dem alten Lordwissenschaftler genügend misstraute, um ihn zu hintergehen. 
  Berater Fessin jedoch war nicht nur von Misstrauen befallen. Er besaß 
  auch genügend Ehrgeiz, um selbst nach der Herrschaft über die Wissenschaftszunft 
  zu streben. Das hatte ihn käuflich gemacht.


  Nach Tulga Ssuhls Erfahrung besaß jedes Wesen seinen Preis. In Fessins 
  Fall hatte er darin bestanden, ihm die Führerschaft über die Zunft 
  von Mas'dar zu versprechen, wenn Missati Ssrivan erst tot war.


  »Folgt mir, ehrenwerter Tulga Ssuhl«, erbot sich der Verräter 
  beflissen, Ssuhls Reittier mit verunsicherten Blicken bedenkend. »Ich werde 
  Euch zu der Kammer führen, die das Objekt beherbergt. Ihr werden alles 
  bekommen, was Ihr Euch jemals erträumt habt.«


  »Genau wie du, Berater Fessin«, gab Ssuhl zweideutig zurück. 
  »Genau wie du …«


  Der Lordpriester bestieg wieder sein Spinnentier, das ihm kreischend und knackend 
  auf dem Fuß folgte. Seit er von dem geheimnisvollen Trank gekostet hatte, 
  gehorchte es ihm aufs Wort und wich nicht mehr von seiner Seite. Inzwischen 
  fragte sich Ssuhl, wie er jemals vor dieser wunderbaren Kreaturen hatte erschrecken 
  können. Verkörperten sie nicht alles, was die Macht des Bösen 
  auszeichnete?


  Ssuhl folgte Fessin durch ein Gewirr schmaler Gänge, die alle von sanften 
  Licht erhellt wurden. An den Wänden gewahrte der Lordpriester Bilder und 
  Schriften, die von den Ruhmestaten der Wissenschaftszunft kündeten. Ssuhl 
  konnte darüber nur müde lächeln. Wenn er erst am Ziel seiner 
  Träume und der uneingeschränkte Herrscher über Massur war, würde 
  er jegliche Art von Wissenschaft untersagen. Dann würde ein neues Zeitalter 
  über die Ussahl hereinbrechen, und sein Volk würde erneut die wahre 
  Macht in seinen Händen halten.


  Der Lordpriester lachte kehlig, während er Fessin durch das Labyrinth der 
  Gänge folgte, siegesgewiss und voller Vorfreude auf den Preis, den er jeden 
  Augenblick in Händen halten würde. Die dunklen Götter würden 
  ihn fürstlich belohnen, wenn er ihnen das Objekt brachte, nach dem sie 
  verlangten. Von Anfang an hatte er gewusst, dass sich mehr dahinter verbarg, 
  als Ssrivan und seine Ignoranten Wissenschaftler jemals erkennen würden. 
  Das Objekt barg den Zugang zur absoluten Macht …


  Unvermittelt endete der Marsch durch die matt beleuchteten Gänge. Vor einer 
  Pforte, die mit alten Schriftzeichen beschrieben war, machte Fessin halt, blickte 
  sich ängstlich nach Tulga Ssuhl um.


  »Hier, Lordpriester«, sagte er leise. »Hinter dieser Pforte befindet 
  sich, wonach Ihr sucht.«


  »Gut gemacht, Fessin«, anerkannte Ssuhl voller Häme. Seine dunklen 
  Echsenaugen blitzten. »Obwohl du den größten Teil deines sinnlosen 
  Lebens für die falsche Sache verwendet hast, hast du dich schließlich 
  doch noch als nützlich erwiesen. Das verdient Anerkennung.«


  »Nicht wahr?«, fragte Fessin, noch immer ein wenig furchtsam. »Ihr 
  werdet mich also zum Herrn von Mas'dar machen, wenn alles vorüber ist?«


  »Genauso ist es«, erwiderte Ssuhl. »Ich werde ich zum Herrn von 
  Mas'dar machen, genau wie ich versprochen habe. Zum Herrn über eine Ruine.«


  »Über eine Ruine?« Die Augen des Beraters weiteten sich entsetzt. 
  »Aber Ihr sagtet doch …«


  »Dass ich dich fürstlich belohnen werde?« Ssuhl trat an die Tür, 
  untersuchte sie mit knappen Blicken. »So ist es, und ich habe vor, mein 
  Wort zu halten.« Ein kurzes Innehalten. »Logh'ra'mar?«


  Im gleichen Augenblick gewahrt Fessin hinter sich etwas Großes, Dunkles, 
  das entsetzlichen Gestank verströmte.


  Mit einem Aufschrei fuhr der Berater herum, erkannte, dass sich das entsetzliche 
  Spinnentier unmittelbar hinter ihm befand. Fessins Kehlbeutel blähte sich 
  zu einem lauten, durchdringenden Schrei, doch noch ehe er ihn ausstoßen 
  konnte, zuckten die mörderischen Mandibeln des Logh'ra'mar vor und trennten 
  ihm mit einem Schnitt das Haupt vom Rumpf.


  Kopf und Torso fielen mit dumpfem Schlag zu Boden, weder Ssuhl noch sein bizarrer 
  Begleiter würdigten sie eines Blickes. Dafür warf sich der Lordpriester 
  jetzt mit aller Macht gegen die Pforte, die prompt nachgab und mit lautem Krachen 
  aufflog.


  Mit einem triumphierenden Schrei auf den Lippen stürmte Ssuhl in die Kammer, 
  die dahinter lag, um plötzlich wie erstarrt stehen zu bleiben, als er sah, 
  wer ihn dort erwartete.


  Es war kein anderer als Berater Fessin.


  »Aber was …?«, entfuhr es dem Lordpriester, und unwillkürlich 
  wandte er sich um, blickte nach draußen, wo der enthauptete Körper 
  des Beraters lag. »Das ist doch unmöglich.«


  »Verzeiht das Versteckspiel, ehrenwerter Lordpriester«, sagte Fessin 
  mit einer Stimme, die ganz und gar nicht seine war. »Aber ich wollte Euch 
  gebührend empfangen.«


  Damit begann sich Fessins Aussehen plötzlich zu verändern. Haut und 
  Umhang des Beraters wichen gleißendem Licht, das den Lordpriester blendete, 
  und plötzlich sah er sich jenem leuchtenden Krieger gegenüber, den 
  er auf den Mauern von Mas'dar gesehen hatte.


  »Der Gestaltwandler!«, entfuhr es ihm atemlos.

 


  Kruhn, zweiter Lordpriester der Burg von Kalban, hatte auf dem obersten Kommandoposten 
  Stellung bezogen, dort, wohin sich die Blitzgeschosse der Angreifer bislang 
  nur selten verirrt hatten.


  Fassungslos hatte Tulga Ssuhls Stellvertreter mit ansehen müssen, wie der 
  zweite und dritte Verteidigungswall gefallen waren, wie die Wissenschaftler 
  unter der Führung ihres greisen Lordwissenschaftlers zum entscheidenden 
  Sturm auf die Kalban-Festung angesetzt hatten.


  Unzählige Kämpfer der Priesterzunft lagen erschlagen oder verwundet, 
  waren von den Blitzen der Mas'dar niedergestreckt worden. Jetzt holten die Wissenschaftler 
  zum Sturm auf den Kernbereich aus, drohten die dritte Klaue der Zunftburg zu 
  stürmen – und es gab nichts mehr, was sie noch aufhalten konnte.


  Der Widerstand der Kalban war zusammengebrochen, die Geschütze auf den 
  Mauern waren verstummt. Wie ein Sturmwind aus der Wüste fegten die Mas'dar 
  über die Priester hinweg, ohne dass ihnen Einhalt geboten werden konnte.


  Die Erkenntnis, dass sie die Schlacht verlieren würden, dämmerte Kruhn 
  mit schrecklicher Gewissheit. Nach Hilfe heischend, blickte er sich um, suchte 
  nach jemanden, dem er die Verantwortung für sein Versagen übertragen 
  konnte, doch da war niemand außer ihm selbst. Der Lordpriester war nicht 
  hier, um seine Zunft aus der Niederlage zum Sieg zu führen.


  Mit einer bitteren Verwünschung auf den Lippen zückte Kruhn seinen 
  Dolch, um sich den Angreifern mit der letzten verbliebenen Streitmacht entgegen 
  zu werfen. Gerade wollte er den Befehl zum Gegenangriff geben, als ein greller 
  Blitz heran zuckte, ihn erfasste und seine Brust durchbohrte.


  Tulga Ssuhls Stellvertreter war auf der Stelle tot. Über ihm stand Lissan, 
  der Schüler des Lordwissenschaftlers.


  »Der Sieg ist unser«, brüllte er laut.

 


  Tulga Ssuhl brauchte nicht lange, um seine Überraschung zu überwinden. 
  Kaum dass der Lordpriester realisiert hatte, dass er sich einem Gegner aus einer 
  anderen Welt gegenüber sah, sprang er mit einem Satz zur Seite und überließ 
  seinem Schoßtier die Arbeit. »Logh'ra'mar«, knurrte er feindselig.


  Die gepanzerte Spinnenkreatur erschien hinter ihm, schnaubte feindselig, als 
  sie Torn gewahrte. Die Abneigung gegen alles Helle, alles Gute war den Abkömmlingen 
  der Finsternis gemeinsam. Der Logh'ra'mar stieg auf seinen langen, dürren 
  Beinen über seinen Herrn hinweg, kam auf Torn zu, der ruhig dastand und 
  wartete.


  Erst, als sich ihm die höllische Kreatur bis auf wenige Schritte genähert 
  hatte, zündete der Wanderer das Lux. Blendend stach die Klinge aus dem 
  Griff – und der Logh'ra'mar griff an.


  Torn sah die knochigen Beine, die auf ihn zu flogen, riss die Klinge des Lichts 
  in die Höhe. Mit einem Kampfschrei sprang der Wanderer vor, setzte der 
  Kreatur wütend entgegen.


  Im nächsten Moment prallte das Lux auf die Panzerung des Logh'ra'mar, schnitt 
  reine Energie durch verderbtes Fleisch.


  Die Spinnenkreatur schrie auf, um sogleich wieder zu verstummen, während 
  eine Fontäne grüner Säure nach allen Seiten spritzte, sich in 
  die steinernen Wände der Kammer fraß.


  Entsetzt blickte Tulga Ssuhl auf die ledrigen, zerschmetterten Überreste 
  des Logh'ra'mar, die auf dem Boden verstreut lagen, auf die dürren Beine, 
  die noch zuckten. Das Schwert des Wanderers hatte die Kreatur in der Mitte auseinander 
  geschnitten.


  »Dafür wirst du bezahlen!«, brüllte Tulga Ssuhl.


  Blitzschnell riss der Lordpriester seine Lanze in Anschlag und feuerte. Der 
  Energiestoß, der quer durch den engen Raum fegte, war gut gezielt und 
  jagte direkt auf Torn zu.


  In einer fließenden Bewegung riss der Wanderer sein Lux herum. Zugleich 
  verformte die Waffe sich, wurde zu einem gleißenden Schild. Der Blitz 
  prallte auf und zersprühte zu einer Kaskade rot glühender Funken. 
  Die Wucht des Aufpralls ließ den Wanderer wanken, er taumelte einige Schritte 
  zurück.


  Torn machte sich nichts vor – das Böse hatte von dem Lordpriester 
  Besitz ergriffen. Vermutlich hatten die Grah'tak ihn bereits zu einem der ihren 
  gemacht, hatten ihm vom Malum zu trinken gegeben, dem Urelement allen Bösen. 
  Das bedeutete, dass die Waffe, die Tulga Ssuhl in Händen hielt, eine Dämonenwaffe 
  war, von dem Bösen des Lordpriesters durchdrungen. Die Plasmarüstung 
  würde einem direkten Treffer nicht widerstehen können.


  »Stirb!«, rief der Lordpriester hasserfüllt auf und machte einen 
  Satz nach vorn, riss die Lanze empor, um Torns Brust damit zu durchstoßen.


  Der Wanderer machte eine geschmeidige Drehung zur Seite und ließ den Stoß 
  ins Leere gehen. Er schlug mit dem Lux – immer noch ein Schild – zu, 
  doch Tulga Ssuhl war schnell genug, dem Hieb knapp auszuweichen. Immerhin verlor 
  der Lordpriester das Gleichgewicht und geriet ein wenig ins Straucheln, sodass 
  Torn Zeit blieb, sich zu sammeln und seine Klinge ebenfalls in einen Stab zu 
  verwandeln, der ihre Chancen ein wenig ausgleichen würde.


  Wieder griff Tulga Ssuhl an. Mit einer Folge schneller Hiebe und Stöße 
  fiel er über den Wanderer her, und unter summenden Entladungen von Energie 
  prallten Lux und Blitzlanze aufeinander.


  Torn hatte alle Hände voll zu tun, die wütenden Attacken des Lordpriester 
  abzuwehren. Das Dämonenblut, das in seinen Adern floss, machte sich deutlicher 
  bemerkbar, als es dem Wanderer recht sein konnte. Die Körperkräfte 
  des Lordpriesters wuchsen um ein Vielfaches an, seine Reaktionen wurden immer 
  schneller, die Schläge und Stöße, die er Torn versetzte, immer 
  heftiger.


  Wieder brach eine ganze Serie wüster Attacken über den Wanderer herein. 
  Torn wich zurück, hatte Mühe, die Attacken abzuwehren, die der Lordpriester 
  gegen ihn vortrug. Die dunklen Augen des Lordpriesters loderten, sein Kehlbeutel 
  schien jeden Augenblick platzen zu wollen, während er Torn mit einer Kanonade 
  wüster Verwünschungen bedachte.


  »Elender Verräter! Abscheuliche Kreatur des Lichts! Ich werde dich 
  lehren, was es heißt, sich den dunklen Göttern in den Weg zu stellen 
  und meine Pläne durchkreuzen zu wollen! Du wirst mich nicht aufhalten, 
  Gestaltwandler! Mich nicht!«


  Urplötzlich verstummte der Lordpriester.


  Unter dem andauernden Hagel wütender Attacken war Torn zurückgewichen 
  in die Mitte der kleinen Kammer, hatte den Steinsockel, der die Mitte des Raumes 
  einnahm, zwischen sich und den wütenden Angreifer gebracht.


  Als Tulga Ssuhl den leeren Sockel erblickte, erstarrte er.


  »Wo ist das Objekt?«, fragte er atemlos. »Fessin sagte, dass 
  es hier sein würde. Genau hier …«


  »Wie du siehst, ist es fort«, erwiderte Torn schlicht.


  »Was hast du damit gemacht? Los, elender Gestaltwandler, sag es mir! Sofort!«


  »Frag doch deine dunklen Götter«, versetzte Torn kopfschüttelnd. 
  »Die werden die Antwort sicher kennen.«


  »Du – du hast mich getäuscht! Ich dachte, du wärst zurück 
  geblieben, um das Objekt zu bewachen.«


  »Falsch gedacht, Ssuhl! Halten deine finsteren Herren mich wirklich für 
  so dämlich, in aller Ruhe abzuwarten, bis sie mir die Beute wieder abjagen? 
  Der Schlüssel wurde längst in Sicherheit gebracht. Ich lerne aus meinen 
  Fehlern.«


  »Aber – wieso bist du dann geblieben?«


  »Aus einem Grund, den du und deinesgleichen nie begreifen werdet. Um die 
  Unschuldigen zu schützen und der gerechten Sache zum Sieg zu verhelfen.«


  »Dummes Gerede!«, brüllte der Marsianer hasserfüllt. »Dafür 
  wirst du bezahlen, Gestaltwandler!«


  Ssuhl riss seine Waffe hoch und feuerte einen erneuten Energiestoß ab, 
  der den Steinsockel traf und sprengte. Torn ließ das Lux wirbeln, um die 
  Gesteinsbrocken abzuwehren, die auf ihn einprasselten, rechnete damit, dass 
  sein Gegner im nächsten Moment erneut angreifen würde.


  Doch Tulga Ssuhl wartete ab.


  Statt dessen konnte Torn beobachten, wie sich die Gesichtszüge des Lordpriester 
  veränderten, wie sie sich verbreiterten und größer und größer 
  wurden, wie sich die gesamte Gestalt Tulga Ssuhls vor seinen Augen verwandelte.


  »Sieh mich an!«, keifte Ssuhl dabei. »Dies ist die Macht der 
  dunklen Götter! Sieh mich an und verzweifle vor Furcht, Gestaltwandler! 
  Denn die dunklen Götter geben mir die Macht, dich zu besiegen!«


  Torn stieß eine Verwünschung aus, wich zur Rückwand der Kammer 
  zurück, während er die bizarre Verwandlung verfolgte, die mit Tulga 
  Ssuhl vor sich ging.


  Der Marsianer verlor seine humanoide Gestalt, wurde zu einer gewaltigen Kreatur, 
  deren Haut mit Schuppen besetzt war und in deren gigantischem Maul Reihen mörderischer 
  Giftzähne klafften.


  »Sieh mich an!«, brüllte er wieder. »Ich bin der Ussahl'ud! 
  Aus mir ging alles Leben auf diesem Planeten hervor – und mit mir wird 
  es enden!«


  Der Lordpriester gab ein furchteinflößendes Zischeln von sich und 
  richtete sich zu seiner vollen Größe auf, und Torn sah sich einem 
  riesigen, länglichen Saurier gegenüber, der sich wie eine Schlange 
  wand und über sechs Beine verfügte. Sein gewaltiges Haupt pendelte 
  hin und her, starrte den Wanderer aus dunklen Augen an, schien ihn jeden Augenblick 
  packen zu wollen.


  Angewidert und fasziniert zugleich hob Torn das Lux, verwandelte es in den vierzackigen 
  Stern des Lichts, zielte – und warf …


  Er wusste, dass er im direkten Kampf gegen die Kreatur keine Chance haben würde, 
  wollte es mit einem sauberen Treffer in die ungeschützte Unterseite des 
  Monstrums beenden, doch der Ussahl'ud schien nur darauf gewartet zu haben. Mit 
  einer unerwarteten, blitzschnellen Bewegung brachte die Echse ihren massigen 
  Körper aus der Wurflinie, und der Stern des Lichts flog ins Leere, bohrte 
  sich in die steinerne Wand.


  Torn gab eine Verwünschung von sich, streckte die Hand aus, als könne 
  er die Waffe auf diese Weise zurückbekommen, doch das Lux war für 
  ihn verloren.


  Unbewaffnet und schutzlos stand er der furchterregenden Kreatur gegenüber, 
  und das Maul mit den mörderischen Zähnen kam immer näher …

 


  »Bereit?«, fragte Missati Ssrivan nur.


  »Wir sind bereit, Lordwissenschaftler«, drang die Stimme von Lossbar 
  aus dem Empfänger des Komlink.


  Der Lordwissenschaftler seufzte.


  Er gab diesen Befehl nicht gerne, tat es nur, weil Torn es ihm aufgetragen hatte. 
  Und weil er instinktiv spürte, dass es für die Zukunft des Planeten 
  am besten war.


  Missati hob seinen Blick, schaute vom Bug des Wüstenseglers hinüber 
  zur Burg der Kalban, deren ferne Mauern im Licht der aufgehenden Sonne glänzten.


  Im Sturm hatten sie die Festung der Priester genommen. Wer von den Kalban nicht 
  im Kampf gefallen war, der war gefangen genommen und abgeführt worden.


  Wie Torn ihnen befohlen hatte, hatten sie die Gewölbe der Burg weder erkundet, 
  noch hatten sie irgendetwas aus dem Besitz der Priester mit sich genommen. Nur 
  Lossbars Stoßtrupp war tief ins Innere der Festung vorgedrungen, um das 
  verderbliche Geschenk zu hinterlassen, das sie der Kalban-Zunft mitgebracht 
  hatten.


  Das Anta-Loss.


  Missati Ssrivan hatte stets gehofft, dass jene furchtbare Erfindung, die die 
  Lordwissenschaftler einst gemacht hatten, nie wieder zum Einsatz kommen würde, 
  doch Torn der Wanderer hatte ihm unmissverständlich klar gemacht, dass 
  das Böse nur auf eine Art und Weise bekämpft werden konnte.


  Indem man es vernichtete.


  Restlos.


  Missati nickte träge. Dann hob er das Komlink und sprach leise hinein.


  »Zündung.«


  Einen kurzen Augenblick lang war nichts zu merken.


  Kein Laut, keine Erschütterung.


  Ruhig und friedlich lagen die Dünen der Wüste da.


  Dann detonierte die Bombe, und die Kettenreaktion der Elemente wurde in Gang 
  gesetzt.


  Missati und seine Hauptleute, die am Bug des Seglers standen, konnten sehen, 
  wie die Klauenburg der Kalban von einer schrecklichen Erschütterung durchlaufen 
  wurde. Im nächsten Moment begannen die Mauern zu wanken und fielen in sich 
  zusammen, als wären sie nur aus Sand erbaut.


  Der Lordwissenschaftler seufzte, als er sah, wie die Kultur seines Planeten 
  um ein weiteres Erbe ihrer langen Geschichte beraubt wurde, aber gleichzeitig 
  verspürte er auch Erleichterung darüber, dass der Terror durch die 
  Lordpriesterschaft nun endlich ein Ende haben würde.


  Die Burg von Kalban stürzte in sich zusammen, wurde in den tiefen Schlund 
  gerissen, der sich darunter öffnete. Das Anta-Loss würde dafür 
  sorgen, dass nichts von der Festung übrig blieb, dass alles vernichtet 
  wurde, was sich darin befand, auch der Hort des Bösen, von dem das Unheil 
  seinen Ausgang genommen hatte.


  Das Innere des Planeten schien sich aufzutun und die Burg zu verschlingen, während 
  eine gewaltige Erschütterung die Wüste durchlief. Dann kam die Druckwelle 
  …


  Missati und die Seinen hatten gewusst, was passieren würde, dennoch war 
  der Anblick furchterregend.


  Mit weit aufgerissenen Augen sahen die Besatzungen die gewaltige Welle aus Sand 
  auf sich zu rollen, die kreisförmig von der Festung nach allen Seiten verlief 
  und im nächsten Augenblick die Flotte der Wüstenschiffe erfasste.


  Ein Sandsturm von gewaltigen Ausmaßen brach schlagartig los, während 
  die aus Leichtmetall konstruierten Schiffe in die Höhe gerissen und vom 
  Gipfel der Welle davon getragen wurden, ihrem Zuhause entgegen.

 


  Der Ussahl'ud bäumte sich auf.


  Torn blickte in ein zähnestarrendes Maul und einen Abgrund tiefen Rachen. 
  Verzweifelt suchte der Wanderer nach einem Ausweg, überlegte, was er unternehmen 
  konnte, um dieser tödlichen Gefahr zu entrinnen, doch es gab keinen.


  Er saß in der Falle, sein Schicksal war besiegelt.


  Doch plötzlich …


  Der Ussahl'ud gab ein schrilles, durchdringendes Kreischen von sich und krümmte 
  sich, so, als würde er plötzlich schreckliche Schmerzen empfinden, 
  die geradewegs aus seinem Inneren kamen.


  »Nein!«, hörte Torn Tulga Ssuhls Stimme brüllen. »Neeein!«


  Dann geschah es.


  Die Kreatur richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, wand sich unter 
  schrecklichem Gebrüll – und wurde plötzlich von innen heraus 
  zerfetzt.


  Als wäre tief in ihren Gedärmen eine Kettenreaktion in Gang gesetzt 
  worden, explodierte der Körper der Kreatur, flogen Fetzen von Fleisch und 
  Haut nach allen Seiten, spritzte giftiges Dämonenblut.


  Torn warf sich auf den Boden, um der verderblichen Kanonade zu entgehen, mit 
  der der Ussahl'ud selbst im Tod noch um sich warf. Als er sich wieder aufrichtete 
  war alles vorbei.


  Von der Bestie waren nur noch Fetzen übrig, die sich vor Torns Augen zersetzten 
  und zu dampfendem Malum wurden, das in die Ritzen und Fugen des steinernen Bodens 
  sickerte. Jäh war das Kreischen der Logh'ra'mar, das die Festung erfüllt 
  hatte, verstummt – die Spinnenkreaturen hatte das gleiche Schicksal ereilt 
  wie ihren Anführer.


  Das konnte nur eines bedeuten.


  Missati Ssrivan und seine Kämpfer waren erfolgreich gewesen. Sie hatten 
  die Festung der Kalban gestürmt und sie vernichtet, und mit ihr auch die 
  Verbindung zu den Grah'tak. Tulga Ssuhl hatte diese Verbindung in seiner Dummheit 
  und Machtgier errichtet. Aus ihr hatte das Böse auf dem Mars seine Energie 
  bezogen – und ohne sie war es nicht fähig, zu existieren.


  Der Wanderer schüttelte den Kopf. Er wusste, wie knapp dieser Sieg errungen 
  worden war, und er dankte den Mächten der Ewigkeit dafür. Dann verließ 
  er die Kammer, nahm das Lux mit sich, das erloschen war und herrenlos am Boden 
  lag.


  Es war vorbei.

 


  Sie hatten sich im großen Ratssaal versammelt, um sich voneinander zu 
  verabschieden – Torn und die Wissenschaftler von Mas'dar, die dem Wanderer 
  in diesem entscheidenden Kampf beigestanden hatten.


  »Ich danke euch«, sagte Torn. »Ohne eure Hilfe wäre der 
  Schlüssel zum Dämonichron verloren gegangen, hätten die Mächte 
  der Finsternis gesiegt.«


  »Wir haben zu danken, Wanderer«, erwiderte Missati Ssrivan. »Du 
  hast einem sterbenden Volk seinen Stolz zurückgegeben. Du hast uns gezeigt, 
  dass nicht nur die Taten der Vergangenheit zählen und unsere Geschichte 
  noch immer lebendig ist. Nimm dies als Erinnerung.«


  Der Lordwissenschaftler trat vor, überreichte Torn eine metallene Miniatur 
  des Marsgesichts, die der Wanderer entgegen nahm.


  »Ihr seid ein großes Volk«, bestätigte Torn nickend, während 
  er mit starrer Helmmaske auf die Versammelten blickte. »Ich werde euch 
  nie vergessen.«


  »Und die Geschichte?«, fragte Lissan, der nach dem Tod Fessins, des 
  Verräters, zum neuen Berater ernannt worden war. »Wird sie uns vergessen?«


  »Es tut mir leid, junger Freund«, gab Torn zurück. »Es ist 
  mir nicht erlaubt, über die Zukunft zu sprechen. Aber ein Volk, das so 
  tapfer kämpft wie das Eure, wird niemals ganz vergessen werden …«

 


  Missati Ssrivan schreckte aus dem tiefen Schlaf, in den vor Erschöpfung 
  gefallen war.


  Der oberste Lordwissenschaftler des Mas'dar richtete sich auf und blickte sich 
  um.


  Derselbe Traum. Schon wieder …


  Seit Torn sie verlassen hatte, hatten sich die Träume des Lordwissenschaftler 
  geändert, aber wieder wiederholten sie sich. Immer wieder durchlebte Missati 
  den Augenblick, da sich der Wanderer von ihnen verabschiedet hatte.


  In einem aus blauem Licht errichteten Schlund war er verschwunden wie zuvor 
  der Schlüssel, dessentwegen er aus seiner Welt gekommen war. Aber Torn 
  hatte den Ussahl auch etwas zurückgelassen – die Hoffnung, dass zumindest 
  etwas von ihnen überleben würde, auch wenn ihre Kultur längst 
  untergegangen war.


  Missati schwang sich von seiner Lehmpritsche, trat an das breite Fenster seines 
  Quartiers und blickte hinaus auf die Ruinen von Massur, auf den orangefarbenen 
  Himmel, der sich darüber spannte.


  Sein Blick blieb an der großen Pyramide haften, und er musste an das denken, 
  was der Wanderer über sie gesagt hatte. Es lag ein gewisser Trost in der 
  Aussicht, dass Teile der Ussahl-Kultur auf einem anderen, jüngeren Planeten 
  weiter existieren und Erben finden würden. So würde nicht alles, was 
  die Ussahl geschaffen hatten, umsonst gewesen sein.


  Torn hingegen würde weiter seiner Bestimmung entgegen gehen. Es war ihm 
  gelungen, den dritten Schlüssel in seinen Besitz zu bringen, der ihn seinem 
  Ziel ein Stück näher bringen würde.


  Die Jagd nach dem Dämonichron jedoch ging weiter …

 

 


  ENDE des 4. Teils des Zyklus'


  »Die Suche nach dem Dämonichron«
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  Torns Suche nach dem geheimnisvollen "Daemonichron" geht weiter:
  

  In grauer Vorzeit entdeckte ein Grah'tak auf der Erde durch Zufall einen der 
  Schlüssel zum Daemonichron. Beide wurden im Eis konserviert – bis 
  sie von Torn aufgetaut werden. Ein Katz- und Maus-Spiel zwischen dem Wanderer 
  und dem gestrandeten Grah'tak entbrennt, der sich noch immer in der Zeit des 
  Großen Krieges wähnt.


  Die Suche nach dem nächsten Schlüssel führt den Wanderer auf 
  ein außerirdisches Raumschiff, das sich auf direktem Kurs zur Erde befindet. 
  An Bord: eine fremde, offenbar mutierte Lebensform. Das unbekannte Schiff scheint 
  zu "leben". Zeitgleich mit Torn trifft eine Gruppe von Space Marines 
  von der Erde auf dem Raumschiff ein …

   

   
  

  Mehr Informationen, aktuelle Erscheinungstermine

  
  und Leserreaktionen zur Serie unter:

   

 www.Zaubermond.de


 

 
    
Glossar

 


  In diesem Glossar werden die wichtigsten Begriffe und Personen der gesamten 
  Serie erklärt. Es ist in folgende drei Bereiche eingeteilt:


  Allgemeine Begriffe der Serie


  Personen der Wanderer


  Personen und Rassen der Grah'tak (das Daemonichron)


  Wichtiger Hinweis: Neuleser sollten das Glossar mit Bedacht lesen, da 
  es Hinweise auf den Fortgang der Handlung enthält.

 

 


  Allgemeine Begriffe

 


  Begriffe der Wanderer

 


  Äon


  Begriff der alten Zeitrechnung

 


  Alphabet der Wanderer


  In den Tagen der Alten Allianz entwickelte sich eine gemeinsame Schrift 
  und Sprache, die auf allen zivilisierten Welten Gültigkeit hatte und als 
  die »Schrift der Wanderer« bekannt war. Die Zeichen entwickelten sich 
  einerseits aus bildhaften Symbolen, aber auch aus den Schriften der beteiligten 
  Welten. Das Zeichen für »A« beispielsweise symbolisiert den Planeten 
  Ascalot und seine ausgedehnten Berglandschaften. Nach dem Ende der Allianz und 
  dem Untergang der Wanderer behielten die Lu'cen als die Erben der Wanderer ihre 
  Schrift und Sprache bei.

 


  Alte Allianz


  Bündnis gegen die Grah'tak, einst von den Wanderern zur Verteidigung 
  der freien Welten geschmiedet

 


  Ascalot


  Kernwelt der Alten Allianz, in den alten Tagen Basis des Wandererkorps; 
  seit dem Ende des Großen Krieges ist Ascalot eine kalte, tote Welt, deren 
  Überreste unter einer teilweise mehrere hundert Meter dicken Schicht aus 
  Staub und Asche begraben liegen.

 


  Calah


  Planet, der zwischen Ascalot und Rattakk liegt, und dessen Bewohner 
  zu den stärksten Verbündeten innerhalb der Alten Allianz gegen 
  die Grah'tak zur Zeit des Großen Krieges zählten. Nachdem 
  ein Festungsbruchstück von einem Teil des Wandererkorps aufgegeben wurde, 
  wird Calah der zentrale Ausgangspunkt und Heimat der Wanderer.

 


  Collegón


  Der Versammlungsort der alten Wanderer bildet den Kern der Festung 
  am Rande der Zeit. An diesem legendären Ort versammelten sich die Wanderer, 
  um gemeinsam zu speisen, zu beraten und zu beten, sowie Siege zu feiern und 
  nach Niederlagen zu sich zu finden.

 


  Cylia


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Daemonichron


  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die 
  alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre 
  Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges 
  enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging jedoch 
  in der Schlacht von Galmar verloren. In der alten Sprache der Wanderer 
  bedeutete das Wort lediglich einen Speicher von Wissen.


  Das Daemonichron wird durch fünf Kreise, die kreisförmig angeordnet 
  sind und von einem weiteren Kreis umrahmt werden, symbolisiert.

 


  Dimensor


  Dieses technische Gerät aus den Tagen der Alten Allianz versetzte 
  die Wanderer in die Lage, das Vortex zu öffnen und die Grenzen 
  von Raum und Zeit zu überschreiten. Er ist eine lang gezogene Röhre 
  aus schimmerndem Metall, die an die vier Meter Durchmesser und an die fünfzehn 
  Meter Länge hatte.

 


  Erde


  blauer Planet im Solsystem; trotz seiner entlegenen Position stellt sich 
  mehr und mehr heraus, dass der Erde im Kampf um das Schicksal des Immansiums 
  eine besondere Rolle zukommt.

 


  Erleuchteter


  Als Erleuchtete bezeichnen die Lu'cen jene Menschen, die die Fähigkeit 
  haben, über die engen Grenzen ihrer Sterblichkeit hinauszublicken. Sie 
  wissen oder ahnen zumindest, dass es einen Konflikt apokalyptischen Ausmaßes 
  gibt, bei dem die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis aufeinander 
  treffen.

 


  Escoban


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Executum


  Angriffsschlag der Wanderer, der gegen die Kehle des Feindes geführt 
  wird; einmal begonnen, vermag sie kein Gegner abzuwehren.

 


  Festung am Rande der Zeit


  Vor Äonen gebaut, war sie die alte Raumstation der Wanderer, die im 
  Numquam zwischen den drei Hauptdimensionen gelegen ist. Als Torn noch in den 
  Diensten der Lu'cen stand, war die Festung am Rande der Zeit seine Heimat. 
  Nachdem die Festung kurzzeitig in der Hand von Mathrigo war, wurde sie 
  schließlich wieder Stützpunkt für Torn und sein neues Wandererkorps. 
  Durch die Zerstörung des alten Cho'gra wurde die Festung aus dem 
  Numquam gerissen und schließlich ebenfalls zerstört.

 


  Gabong


  Philosophentempel auf Talon; der Gabong ist ein Ort der Ruhe und 
  der Besinnung und gilt als Vorläufer des Gort.

 


  Galmar, Schlacht von


  Entscheidungsschlacht in den späten Tagen der Alten Allianz, in der 
  die Flotte der Wanderer von den Grah'tak vernichtend geschlagen wurde.

 


  Ganides-Parade


  Abwehrparade mit dem Lux, nach dem Fechtmeister Ganides benannt, 
  einem Wanderer der alten Zeit

 


  Gardian


  In den alten Tagen bezeichnete der Begriff lediglich den Schutzmantel eines 
  Wanderers. Torns Gardian hingegen konnte noch mehr – er war 
  ein lebendes Wesen, das in der Lage war, das Vortex zu öffnen, um 
  ihn durch Raum und Zeit zu transportieren. Nach seiner Verbannung durch die 
  Lu'cen hatte Torn jedoch jeden Kontakt zu seinem Gardian verloren, obwohl 
  dieser immer noch ohne sein Wissen bei Torn war. Durch eine Atomexplosion verschmolz 
  der Gardian, welcher einst der Lu'cen Aeternos war, mit Torn – 
  es war die Geburtsstunde eines neuen Helden …

 


  Gort


  Jeder Wanderer hat seinen eignen Gort und dient ihm als Heimstätte, 
  Zuflucht und Trainingsort. Er ist ein kugelförmiger Raum, in dem ein Wanderer 
  Ruhe durch Meditation findet, sich von vergangenen Missionen erholt und auf 
  zukünftige Abenteuer vorbereitet. Um Orientierungspunkte im zeitlosen Zustand 
  des Numquam zu gewährleisten, bewahren die Wanderer in ihrem Gort 
  Erinnerungsstücke vergangener Missionen auf.

 


  Große Armada


  Streitmacht der Alten Allianz im Kampf gegen die Grah'tak

 


  Haloi


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Ignition


  Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Feuer zu entzünden; bei verschiedenen 
  Grah'tak-Spezies verbreitet, die über das Kha'lithor verfügen 
  können

 


  Immansium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension der Sterblichen, in 
  der sich auch die Erde befindet, in der Planeten um Sonnen kreisen und Sonnen 
  um Galaxien. Das Immansium ist der Zeitlichkeit unterworfen – nichts, was 
  hier existiert, kann sich dem Einfluss der Zeit entziehen.

 


  Iuncatum


  Ursprünglich bezeichnet der Ausdruck das Bestreben des Plasmas, sich 
  gegenseitig zu verbinden. Stirbt ein Wanderer, wird die Energie seiner Plasmarüstung 
  von anderen absorbiert. Allg. Ausdruck für einen mentalen Verschmelzungsvorgang

 


  Kernwelten der Alten Allianz


  Ascalot, Cylia, Escoban, Myria, Talon

 


  Kodex der Wanderer


  Von den Philosophen des Gabong begonnenes Regelwerk, das im Lauf 
  der Äonen fortgeschrieben wurde und verbindliche Verhaltensregeln für 
  alle Wanderer enthält. Darin gesammelt sind die Erfahrungen unzähliger 
  Wanderer-Generationen. Gegen den Kodex zu verstoßen, bedeutet, aus der 
  Gemeinschaft der Wanderer ausgeschlossen zu werden.

 


  Liboratum


  Für den Kampf mit dem Lux entwickelte Kampftechnik, die dazu 
  dient, sich mehrerer Gegner gleichzeitig zu erwehren.

 


  Lucium


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Guten, das »Licht«. 
  Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. 
  Das Lucium bildet das Gegenstück zum Malum.

 


  Lutrikan!


  wörtlich: »Bei den Mächten des Lichts!« Schlachtruf 
  der Wanderer zur Zeit der Alten Allianz und des neuen Wandererkorps

 


  Lux


  Das Lux ist die traditionelle Waffe der Wanderer mit einer variablen 
  Klinge aus energetischem Plasma, und wird auch »Schwert des Lichts« 
  genannt. Dem Träger des Lux ist es möglich, mittels eines Gedankenbefehls 
  dessen Form zu verändern, sodass vier Klingen entstehen: den »Stern 
  des Lichts«.

 


  Malum


  Urelement des Bösen und der Vernichtung; aus dem Malum gingen einst 
  die Grah'tak hervor; Gegenstück zum Lucium

 


  Malumetrie


  In den alten Tagen war die Malumetrie diejenige Wissenschaft gewesen, die 
  sich mit der Erforschung des Bösen beschäftigt hatte. Die Ergebnisse 
  all dieser Forschungen, die über Generationen hinweg fortgeführt worden 
  waren, waren im Daemonichron zusammengefasst worden.

 


  Mech-Alai


  Die »mechanischen Flügel« sind zu Zeiten der Alten Allianz 
  in der Endphase des Großen Krieges entwickelte Flug-Kampfmaschinen; ausschließlich 
  von Mechar besetzt. Sie kamen niemals zum Einsatz, werden erstmals von 
  Krellrim aktiviert.

 


  Mechar


  Abk. für »mechanische artifizielle Einheit«; Roboter, die 
  in der letzten Phase des Großen Krieges dafür konzipiert wurden, 
  Verwaltungs- und Wartungsarbeiten sowie medizinische Aufgaben zu übernehmen. 
  Nach der Gründung des neuen Korps der Wanderer verrichten die Mechar 
  ihren Dienst wieder auf der Festung am Rande der Zeit

 


  Mrook


  Entlegene, paradiesische Welt, Heimat des Affenvolkes von Krellrim. 
  Hauptstadt ist Mrook Tan, eine auf riesigen Brunyak-Bäumen errichtete 
  Stadt, mit vielen, durch Hängebrücken miteinander verbundenen Ebenen. 
  Um das Jahr 1450 ihrer Zeitrechnung haben die Affen von Mrook eine Kulturstufe 
  erreicht, die sich mit der des alten Griechenland vergleichen lässt. Handel 
  und Kultur erleben eine Blüte. Die Verteidigung liegt in den Händen 
  des Gorillakorps, als Reit- und Transporttier dient der Ballust, ein gedrungener 
  Dickhäuter mit Stoßzähnen. Die Blüte der Zivilisation von 
  Mrook endet jäh mit dem Überfall der Qr'ul, bei dem auch Mrook 
  Tan zerstört wurde. Mrook wurde zwischenzeitlich unter Krellrims 
  Herrschaft wieder aufgebaut, doch das Volk der Affen ist dennoch dem Untergang 
  geweiht.

 


  Mrook Tan


  Hauptstadt des Affenvolkes von Mrook; beim Angriff durch die Qr'ul 
  zerstört

 


  Mutat


  Wendepunkt in der Geschichte einer Kultur und daher bevorzugter Angriffspunkt 
  für Manipulationen im Fluss der Zeit

 


  Myria


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Numquam


  Dimension zwischen den drei Hauptdimensionen, »Welt zwischen den Welten«. 
  Zeit und Raum existieren im herkömmlichen Sinn hier nicht. Für lange 
  Zeit ist das Numquam der Standort der Festung am Rande der Zeit.

 


  Omniversum


  Auch großes Kontinuum genannt: Gesamtheit aller möglichen Welten 
  bzw. Dimensionen. Es ging aus der Synthese von Lucium und Malum 
  hervor und unterteilt sich in die drei Hauptdimensionen Immansium, Subdaemonium 
  und Translucium.

 


  Plasmarüstung


  Sie ist die traditionelle Kampfrüstung eines jeden Wanderers. 
  Die Rüstung ist an das Bewusstsein ihres Trägers gekoppelt. Da sie 
  aus positiv geladenem Protoplasma besteht, ist sie in der Lage, ihre Form zu 
  verändern. Theoretisch ist es dem Wanderer dadurch möglich, das Aussehen 
  nahezu jedweder sterblichen Kreatur anzunehmen, außer Dämonengestalt. 
  Torn trägt die Plasmarüstung Aeternos'. Später 
  verschmilzt Torns Rüstung mit seinem Gardian, welches ein neues 
  Potential in Torn hervorruft.

 


  Reminiscat


  Dabei handelt es sich um ein Ritual aus der Zeit der Wanderer: Das 
  Bewusstsein eines Wanderers mit den Erinnerungen eines anderen verschmolzen. 
  Das Reminiscat zeugt von tiefer gegenseitiger Verbundenheit.

 


  T-Flügler


  Abk. für Trieb-Flügler; konisch geformter Raumjäger, der auf 
  Konstruktionsplänen von TITAN basiert und das Transportmittel für 
  das neu gegründete Wandererkorps ist; ist von einer drehbaren Ringsektion 
  mit drei Antriebsgondeln umgeben und zusätzlich mit einer Plasmakanone 
  und Dimensorentechnik ausgerüstet.

 


  Talon


  Kernwelt der Alten Allianz, »Welt der Philosophen und Denker«

 


  Subdaemonium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Bösen, die 
  Heimat der Grah'tak, jener finsteren Dämonen, die seit Jahrmillionen 
  versuchen, die Welt der Sterblichen zu unterwerfen und sich ihre Bewohner untertan 
  zu machen. Kein Sterblicher hat je das Subdaemonium betreten.

 


  Textat


  Die Gesamtheit aller möglichen temporalen Interferenzen im Fluss der 
  Zeit

 


  Translucium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Lichts und der 
  Unsterblichen. Aus dem Translucium stammen die Lu'cen.

 


  Vortex


  »das«, seltener »der«: Es handelt sich dabei um künstlich 
  erzeugtes, blau leuchtendes »Wurmloch«, durch das die Wanderer 
  reisen, um Raum und Zeit zu überbrücken. In der Alten Zeit wurden 
  Dimensoren zur Reise durch das Vortex verwendet – später nutzen 
  die Wanderer dafür ihre Gardians.

 


  Wanderer


  Ursprünglich war dieser Begriff lediglich die Bezeichnung für 
  einen Dimensionsreisenden. Mit dem Beginn des Krieges gegen die Grah'tak 
  und der Gründung des Wandererkorps wurde ein Titel daraus, der die edelsten 
  und besten Kämpfer der Alten Allianz kennzeichnete. Erkennungszeichen 
  des Wanderers sind sein Lux, seine Plasmarüstung und sein 
  Gardian.

 


  Begriffe der Grah'tak

 


  Aghral'ogh


  Von den Dokaten konstruierte Maschine, die in der Lage ist, eine Zeitblase 
  zu erzeugen, innerhalb derer andere temporale Gesetzmäßigkeiten gelten.

 


  Brak'tar


  Metall aus der Dämonenschmiede, von den Grah'tak zur Herstellung schwarzmagischer 
  Waffen und Maschinen verwendet

 


  Chaosfestung


  Gewaltiges Bauwerk der Grah'tak, dient als Stützpunkt bei großen 
  Eroberungsfeldzügen. In die Chaosfestung wurde die Lebensessenz einer Kreatur 
  eingearbeitet, so dass sie – wie auch ein Großteil der Technik der 
  Grah'tak – als halborganisch anzusehen ist

 


  Cho'gra


  Schlupfwinkel des jeweiligen Herrschers der Grah'tak, vor Äonen 
  erschaffen von Mathrigo, auch »Hölle auf Erden« genannt. 
  In der Sprache der Grah'tak bedeutete dieses Wort »Ort des Grauens«.

 


  Ursprünglich ein weites, von Lavaströmen durchzogenes Gewölbe 
  tief unter der Oberfläche des Planeten Erde. Doch mit dem Verschwinden 
  von Mathrigo nach Keforia zerfällt das Cho'gra und wird vernichtet. 
  Daraufhin wird Keforia von Mathrigo zum neuen Cho'gra ausgerufen.

 


  Dämonengleiter


  Von den Shikan'tar bevorzugter, telepathisch gesteuerter Kampfgleiter

 


  Glu'takh


  abwertend: Dämon, der einst ein Mensch war

 


  Kha'lithor


  Von Sterblichen auch als »schwarze Magie« bezeichnet: Energetisches 
  Gespinst, das die Wesen der Dunkelheit verbindet. Es wird vermutet, dass das 
  Kha'lithor seinen Ursprung im Subdaemonium hat. Von besonders starken 
  Grah'tak kann das Kha'lithor geformt und genutzt werden. Eine spezielle 
  Ausformung des Kha'lithor ist das Kha'tex

 


  Kha'tex


  Subraum der Grah'tak, Gegenstück zum Vortex; orangeroter Energieschlund

 


  Lirg'taragh


  Peitsche, angefertigt von Dokaten nach Anweisung von Carnia, 
  an deren Lederriemen mehrere kleine Mäuler schnappen, die einem Gegner 
  die Lebensenergie aussaugt und seinem Träger wieder zuführt

 


  Math'ra'krat


  Rat der Dämonen, dem ausschließlich Abkömmlinge des Subdaemoniums 
  angehören; die Akul'rak stellen die stärkste Macht im Rat.

 


  Ma'thruk


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Bösen und der Vernichtung, 
  aus dem einst die Grah'tak hervorgegangen sind. Die Wanderer nennen es 
  Malum. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit 
  existieren. Das Malum bildet das Gegenstück zum Lucium.

 


  Mesh'rul


  In der Mythologie der Grah'tak sagenhafter Vernichter der Sterblichen, angeblich 
  in Torn wiedergeboren

 


  Nekronergen


  Das Nekronergen wird auch Dämonenfeuer genannt. Dabei handelt es sich 
  um orangerote, negative Energie, die die Grah'tak-Waffen und -Maschinen 
  antreibt.

 


  Pal'rath


  Ein aus dem Subdaemonium stammender Kristallsplitter, der böse Kräfte 
  in unvorstellbarer Konzentration birgt; wird von den Grah'tak des Immansiums 
  als uraltes Artefakt verehrt und von Mathrigo ausfindig gemacht, um einen 
  Ragh'na'rakh zu bauen.

 


  Ragh'na'rakh


  wörtlich: »Zerstörer der Welt«; Bezeichnung für 
  die riesigen, von der Energie eines Pal'rath betriebenen Kampfstationen 
  der Grah'tak, die Planeten und Sonnen vernichten können; von den 
  Sterblichen deshalb auch als »Weltenvernichter« bezeichnet.

 


  Ragh'tar


  Maschinensektion des Ragh'na'rakh

 


  Rakh


  Lehen, das den Dämonenlords von ihren Herren verliehen wird

 


  Rush'al


  Auch Fluchbefehl genannt; im Verständnis der Grah'tak ein Auftrag, 
  der mit einem Fluch verbunden wird und den mit einem Rush'al belegten Untergebenen 
  bei Nichtausführung oder Verweigerung des Befehls grausam bestraft.

 


  Scimita


  wörtlich: »Säbel«; Von bösem Willen beseelte Dämonenwaffe, 
  die aus einer mörderischen Klinge besteht, die blitzschnell durch die Luft 
  wirbelt

 


  Skack


  Schimpfwort in der Sprache der Grah'tak

 


  Skelettschiff


  Kampfschiff der Grah'tak, das aus einer unbekannten Lebensform hervorgegangen 
  ist; das Exoskelett verleiht dem Skelettschiff das typische Aussehen.

 


  Stahlfalke


  Flugmaschine der Grah'tak, die ihren Namen ihrer Ähnlichkeit 
  mit einem Raubvogel verdankt

 


  TITAN


  Name einer kriminellen Organisation, die auf der Erde des 20. Jahrhunderts 
  ihr Unwesen treibt und von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde. Anführer 
  von TITAN ist der Ultralord. Das Symbol der Organisation ist ein Titan, 
  der die Erde aus den Angeln hebt.

 

 


  Personen der Wanderer

 


  Aeternos


  der Gütige. Ein ehemaliger Lu'cen. Opfert sich für Torn 
  und wird zu dessen Gardian.

 


  Anarchos


  der Gesetzlose. Einer der Lu'cen. Er ist der Humorvollste der Lu'cen 
  – er repräsentiert das chaotische Element und muss von Severos 
  stets in Zaum gehalten werden.

 


  Anticos


  der Weise. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer und Ratgeber. Er 
  ist der Älteste der Lu'cen und lebt zurückgezogen in den Weiten des 
  Transluciums.

 


  Callista


  In der Sterblichen Callista fand Torn sein Symellon, jene Seele, die seiner 
  eigenen verwandt ist und sie komplettiert. Durch eine Intrige Mathrigos wurde 
  Callista jedoch ermordet und ihre Seele ins Cho'gra entführt. Mit der Hilfe 
  von Krellrim gelang es Torn, Callista zu befreien und ins Leben zurückzuholen. 
  Da er dabei gegen die Gesetze der Wanderer verstoßen hatte, erhoben die 
  Lu'cen jedoch Anklage. Torn wurde aus der Festung am Rande der Zeit verbannt, 
  Callista wurde selbst eine Lu'cen. Doch nachdem es Mathrigo gelang, kurzzeitig 
  Herr der Festung am Rande der Zeit zu werden, gab er Callista wieder 
  einen sterblichen Körper. Mittlerweile gehört sie dem neu gegründeten 
  Wandererkorps an.

 


  Cassius Alienus


  Er ist ein ehemaliger Gladiatorenschüler, auf den Torn im alten Rom 
  trifft und der wenig später dem Wandererkorps beitritt. Seine kräftige 
  Statur und die Erfahrung in der Arena sind ihm in den vielen Einsätzen 
  gegen die Grah'tak nützlich. Seine Plasmarüstung wurde von Tattoo 
  so gestaltet, dass sie die Form einer Gladiatorenrüstung annimmt.

 


  Ceval


  Er war einst Torns Freund und Diener in Atalans Stadt, besser bekannt unter 
  dem Decknamen »Atlantis«; starb beim Versuch, Atalans Stadt vor dem 
  Untergang zu retten, wurde aber von den Mächten der Ewigkeit gerettet 
  und mit einer besonderen Mission betraut; gehörte als einer der ersten 
  dem von Torn neu gegründeten Wandererkorps an, wurde aber von Nroth 
  im Kampf bezwungen, ins Cho'gra gebracht und von Mathrigo enthauptet.

 


  Chronos


  der Zeitlose. Einer der Lu'cen. Er hat sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigt. 
  Wie Anticos und Sapienos ist auch er vor allem Forscher.

 


  Custos


  der Wächter. Ein ehemaliger Lu'cen. War einst selbst ein Hauptmann 
  des Wandererkorps und später Torns väterlicher Lehrer und sein 
  Waffenmeister. Opfert sich wie Aeternos für Torn.

 


  Ethan


  von Ascalot. Name des ersten Dimensionsreisenden der Geschichte

 


  Krellrim


  Stammvater des Volkes von Mrook; durch genetische Experimente auf der Erde 
  erlangte Krellrim einst Intelligenz; zusammen mit seinen Artgenossen ermöglichten 
  ihm die Lu'cen auf einem fremden Planeten einen Neubeginn. Krellrim nannte den 
  Planeten Mrook, was in seiner Sprache »Baum« bedeutet. Mit Torn verbindet 
  Krellrim eine tiefe Freundschaft; er half ihm beim Kampf gegen Mathrigo und 
  bei der Befreiung von Callista. Auf der Suche nach neuen Mitstreitern in Torns 
  Wandererkorps kann Krellrim von Ceval überzeugt werden, dem 
  Korps beizutreten. Krellrim verliert durch Carnias Folterung ein Bein, 
  welches durch eine Prothese ersetzt werden kann. Später sagt er sich vom 
  Wandererkorps und seiner Ethik los und tötet im alten Rom Carnia. 
  Daraufhin wird er in der Zeitenfeste inhaftiert, verschwindet wenig später 
  aber auf mysteriöse Weise aus dem Gefängnis und taucht in der Festung 
  zur Zeit des Großen Krieges wieder auf. Er glaubt nun, vom Schicksal dazu 
  bestimmt zu sein, Ferrotor in der Vergangenheit zu töten, ehe er 
  zu Mathrigo wird. Doch als Krellrim die Chance dazu hat, zweifelt er 
  und verschont Ferrotors Leben. Am Ende muss er erkennen, dass er nur 
  den Traum einer alten Wanderin träumte und nie tatsächlich die Möglichkeit 
  bestand, Ferrotor zu töten. Wenig später schließt er 
  sich dem Wandererkorps erneut an.

 


  Lu'cen


  Vor vielen Zeitaltern waren diese weisen Energiewesen, die sich die »Richter 
  der Zeit« nennen, selbst Sterbliche, die im Großen Krieg gegen die 
  Grah'tak kämpften. Sie wurden von den Mächten der Ewigkeit 
  auf eine höhere Bewusstseinsstufe gehoben und sollen über die Geschicke 
  der Sterblichen wachen. Die Lu'cen existieren in einer anderen Dimension, dem 
  Translucium. Obwohl sie eigentlich keine Körperlichkeit mehr besitzen, 
  erscheinen sie Torn meist als weise alte Männer – ganz einfach weil 
  dies am ehesten den sterblichen Vorstellungen von dem entspricht, was sie verkörpern. 
  Auf der Festung am Rande der Zeit im Numquam kann Torn mit den 
  Lu'cen sprechen.

 


  Durch die Lu'cen wird Torn zum Wanderer, später aber von ihnen aus 
  der Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 


  Die Namen der acht Lu'cen sind Severos, Anarchos, Sapienos, 
  Lyricos, Chronos, Anticos, Medicos und Memoros. 
  Früher gehörten auch Aeternos und Custos zu den Lu'cen. 
  Später kommt Callista hinzu, die jedoch durch Mathrigo wieder zur 
  Sterblichen wurde. Nachdem das Wandererkorps neu gegründet wurde, 
  zogen sich die Lu'cen ins Translucium zurück.

 


  Lyricos


  der Künstler. Einer der Lu'cen. Er hat die Kunst der Lu'cen-Kultur 
  im Herzen bewahrt. Er ist offen für alles Schöne und Durchgeistigte, 
  das die Kulturen des Immansiums im Verlauf von Jahrtausenden zusammengetragen 
  haben – und das von den Grah'tak bedroht wird.

 


  Mächte der Ewigkeit


  Niemand weiß, woher sie kamen oder wie sie entstanden – sie sind 
  geheimnisvolle, göttliche Mächte, die jenseits sterblichen Begreifens 
  liegen und selbst den Lu'cen immer wieder Rätsel aufgeben.

 


  Max Hartmann


  Der junge, aber erfahrene deutsche Soldat kämpft auf den Schlachtfeldern 
  des Ersten Weltkrieges, als er Torn und den Grah'tak das erste Mal begegnet; 
  wird wenig später Mitglied des neuen Wandererkorps.

 


  Medicos


  der Heiler. Einer der Lu'cen. Er ist der Heilkunst kundig und beschlagen 
  in den verschiedenen Wesenheiten, die die Welten des Immansiums bevölkern.

 


  Memoros


  der Mahnende. Einer der Lu'cen. Er ist ein wandelndes Geschichtslexikon, 
  der die Chroniken der Wanderer und des Großen Krieges genau studiert 
  hat. Er kennt auch viele dunkle Geheimnisse, die in grauer Vorzeit liegen, ist 
  jedoch nicht bereit, sie alle zu teilen.

 


  Nara Yannick


  Sie ist die ehemalige Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io im 23. Jahrhundert. 
  Nachdem sie von der »Stimme« und Carnia gefoltert wurde und 
  auf Nroth trifft, wird sie gemeinsam mit ihm von Torn in den Wandererorden 
  aufgenommen. Sie galt seit einer Mission auf dem Planeten Calah als tot, doch 
  gelang es ihr, zu überleben. Sie verwandelte sich nach einem Biss in eine 
  Schlangenmutantin und schwang sich als Herrscherin über das Volk der Calahi 
  auf.

 


  Nroth


  Er ist Torns Sohn und der ehemalige Ultralord. Er war ein dunkler Wanderer, 
  einst im Auftrag Mathrigos dem Leib seiner Mutter und Torns Frau Rebecca 
  entrissen und künstlich in einem Aghral'ogh herangewachsen. Nroth 
  untersteht dem Befehl Mathrigos, als dieser noch Herrscher des Cho'gra 
  ist. Nach dessen Verbannung durch Torn reißt Nroth für kurze Zeit 
  die Macht über das Cho'gra an sich, wird aber schließlich 
  durch General Nagor besiegt. Danach schließt sich Nroth dem neu 
  gegründeten Wandererkorps an. Sein Name bedeutet in der Sprache der Grah'tak 
  »Werkzeug«.

 


  Rebecca


  Sie ist die Lebensgefährtin des Menschen Isaac Torns und mit 
  seinem Kind schwanger. Im Auftrag Mathrigos wird sie von den Grah'tak 
  bestialisch ermordet. Rebecca ist ein Splitter von Torns Symellon.

 


  Sapienos


  der Wissenschaftler. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer im Hinblick 
  auf das Wesen des Universums – ein sanftmütiger Forscher, der um die 
  große Verantwortung weiß, die großes Wissen mit sich bringt.

 


  Severos


  der Gestrenge. Einer der Lu'cen. Er ist das Oberhaupt der Richter 
  der Zeit. Er steht Torns menschlicher Herkunft skeptisch gegenüber und 
  ist der strengste Kritiker des Wanderers.

 


  Tattoo


  Er begegnet Torn zum ersten Mal als Artist im Zirkus des Grauens. Sein Körper 
  ist von Tätowierungen übersät, die seine eigene Zukunft andeuten 
  können. Er wird von Callista aus der Todeszelle eines texanischen Forts 
  befreit, um dem neu gegründeten Wandererkorps beizutreten. Es stellt sich 
  heraus, dass seine Tätowierungen vom Wanderer Carfeli angefertigt wurden.

 


  Torn, Isaac


  Früher begleitete Torn den Rang eines Majors und war Elitesoldat in 
  einer Spezialeinheit von Green Berets. Doch das Schicksal spielte übel 
  mit ihm mit, nachdem Mathrigo ihn gefangen nahm. Als seine Frau Rebecca 
  getötet wurde, nimmt er an einem Zeitreiseexperiment teil, was beinahe 
  zum Untergang der Menschheit führt. Doch die Lu'cen greifen helfend 
  ein, nehmen Torn jedoch seine Vergangenheit und Erinnerungen, und machen ihn 
  zu einem Wanderer. Torns menschliche Existenz wird dabei gelöscht 
  – er existiert nicht mehr in unserem Sinn, sondern ist eine Art wandelnder 
  Geist, der durch die Plasmarüstung des Wanderers Gestalt 
  erhält. Seine Aufgabe ist es, die Sterblichen in allen Zeiten und Welten 
  vor den blutigen Angriffen der finsteren Grah'tak und ihres Herrschers 
  Mathrigo zu beschützen …

 

 


  Das Daemonichron

 
  

  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen 
  über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken 
  und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. 
  Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging in der Schlacht 
  von Galmar verloren, jedoch gelang es Torn, das Daemonichron zurückzuerobern.


  Von nun an steht es auf der Festung am Rande der Zeit und hilft dem Wanderer 
  bei seiner Vorbereitung auf neue Abenteuer.

 


  Akul'rak


  Rasse: Grah'tak, Stacheldämonen


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Ihr Körper ist von Stacheln übersät. Sie 
  sind gefürchtet für ihre Grausamkeit und stellen die Hauptmacht im 
  Math'ra'krat.

 


  Arndt von Lichtenfels


  Titel: König von Morowia und Lichtenfels


  Rasse: Mensch/Lupane


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Arndt von Lichtenfels ist der Sohn des Markgrafen Ulrich von 
  Lichtenfels. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die im Jahr 1148 menschlicher 
  Zeitrechnung zum Fall der Festung Lichtenfels führten, geriet Arndt unter 
  den Einfluss des Dämons Lupis Lupax und fiel dem Bösen anheim. 
  Durch den "Fluch von Trovoch" mutierte Arndt vom Menschen zur Werwolfsbestie. 
  Indem er König Igor von Morowia ermordete, bemächtigte er sich des 
  morowischen Throns.


  Eigenschaften: Obwohl Arndt die besten Voraussetzungen hatte und eine 
  gute Erziehung genoss, traten schon von früher Jugend an bei ihm Anzeichen 
  eines dunklen Erbes auf. Diese wurden im Zuge der Krise des Jahres 1148 schließlich 
  deutlich. Indem sich Arndt gegen seine Freunde und Verbündeten stellte 
  und mit dem Bösen paktierte, offenbarte er sein wahres Selbst – das 
  eines verschlagenen, egomanischen Adeligen, der zerfressen ist von der Sucht 
  nach Ruhm und Macht. Um ihr nachzukommen, schreckte der junge König auch 
  vor Mord nicht zurück.

 


  Carnia/Sadia


  Ursprünglicher Name: Marianne Gerber


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 7



  Herkunft: Sadia war einst ein Menschenkind, das der Dämonendiener 
  Rotger Tassel zu sich nahm, nachdem Mathrigo ihn zu Torcator gemacht 
  hatte. Sie ist die Tochter Albert Gerbers, eines Mannes, der in Tassels Folterkeller 
  starb. Nach seinem Tod nahm Tassel/Torcator das kleine Mädchen zu 
  sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihren unschuldigen Geist mit seiner Bosheit 
  zu verderben und sie so zu einer kleinen Kopie von ihm selbst zu machen. Da 
  er fand, dass ihr alter Name nicht mehr zu ihr passte, gab er ihr den Namen 
  "Sadia". Später legte Sadia diesen Namen ab und nannte sich selbst 
  Carnia.


  Eigenschaften: Die unkontrollierte Bosheit ihres Ziehvaters Torcator 
  hat Sadia zu einem durch und durch verderbten Wesen werden lassen. Wie ihr erklärtes 
  Vorbild ergötzt sie sich am Leid anderer und ergeht sich in boshafter Schadenfreude. 
  Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, armen Kreaturen, die in den 
  Kerkern der Grah'tak gefangen gehalten werden, die Fresswürmer 
  anzusetzen. Sadia lässt sich später von Mathrigo in einem Aghral'ogh 
  künstlich altern, um dem Schatten ihres Vaters zu entfliehen – sie 
  nennt sich fortan Carnia. Zu Torns Sohn Nroth steht sie 
  in einer engen Beziehung.


  Sie verhindert nicht den Tod ihres Vaters, als sie dem Killerkorps angehört. 
  Tattoo schlägt ihr die rechte Hand ab, als sie versucht, Torn in 
  der Zentrale des Kraftwerks von Ascalot zu töten. Im alten Rom schließlich 
  stirbt sie durch die Hand Krellrims.

 


  Chamäleon


  Alternative Bezeichnung: Chamäleonid


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 3


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Grah'tak, der in der Lage ist, sein Aussehen zu 
  verändern und jedwede Form anzunehmen. Seine tatsächliche Gestalt 
  ist die eines tentakelbewehrten Wesens, dessen Schlingarme in gefräßigen 
  Mäulern enden. Es ist in der Lage, mit Gift besetzte Stacheln zu verschießen.

 


  Chaoskämpfer


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Chaoskämpfer sind Dämonenkrieger, die im strengen 
  Sinn nicht über ein eigenes Leben verfügen – es sind von bösem 
  Willen erfüllte Rüstungen, die auf der magischen Welt Rattakk gegen 
  die dort ansässigen Menschen eingesetzt werden. Der Akul'rak Santon, 
  der als Bezwinger der Orantis traurige Berühmtheit erlangte, war einer 
  der ersten, die Chaoskämpfer in größerer Anzahl zum Einsatz 
  brachten.


  Eigenschaften: Chaoskämpfer sind ausdauernde Krieger, die an Stärke 
  und Kampfkraft leicht eine Scrab'ul-Meute aufwiegen. Von ihren Gegnern 
  sind sie gefürchtet, weil sie nur schwer zu verwunden und noch schwerer 
  zu besiegen sind. Chaoskrieger sind berüchtigt dafür, jeden Befehl 
  ohne Zögern auszuführen. Gesteuert werden sie über mentale Befehle. 
  Auf Rattakk werden Chaoskämpfer auch als Piloten von Dämonenscheiben 
  eingesetzt.

 


  Crush'tar


  Klassifizierung: halborganische Kampfmaschine


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: -


  Eigenschaften: Sie sind die Kampfmaschinen des Dämonenheeres, eine 
  Mischung aus Maschine und Lebewesen, einer stählernen Echse gleich. Sie 
  besitzen einen schweren Rammsporn an der Kopfsektion. Statt Hinterbeinen verfügen 
  die Crush'tar über riesige Räder aus Brak'tar.

 



  Dämonenbaum


  Spezies: Floros Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Dämonenbäume gehören zur Spezies der Floros 
  Subdaemonis, also jener Pflanzen, die durch die Grah'tak aus dem Subdaemonium 
  in die Dimension der Sterblichen gebracht wurden. Da über das Subdaemonium 
  kaum etwas bekannt ist, weiß man nicht, auf welchen Welten Dämonenbäume 
  sich entwickeln konnten. Ihre aggressive Natur lässt allerdings darauf 
  schließen, dass sie aus tristen, lebensfeindlichen Welten stammen.


  Eigenschaften: Dämonenbäume gedeihen nur auf verdorbener Erde, 
  die mit einem Fluch versehen wurde oder in unmittelbarer Nähe einer Grah'tak-Niederlassung 
  liegt. Sie kommen vor allem in Sumpfgebieten vor. Ahnungslose Opfer, die das 
  Pech haben, in ein Sumpfloch zu stürzen, finden sich plötzlich in 
  den Ästen der Dämonenbäume wieder, die sich von ihrem Blut ernähren: 
  Indem sie ihre Opfer zerquetschen und den umliegenden Boden mit ihrem Blut tränken, 
  nehmen Dämonenbäume über ihre Wurzeln das Blut ihrer Opfer auf.

 


  Dokat


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Dokaten besitzen große intellektuellen Fähigkeiten 
  und stellen die Gelehrtenkaste der Grah'tak.

 


  Far'ruk


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Hierbei handelt es sich um eine Rasse mental begabter 
  Dämonen mit weißlich schwammiger Haut und Fühlern. Ihr Körper 
  ist mit Drüsen besetzt, die Giftstacheln verschießen können. 
  Wegen ihrer Fähigkeiten werden sie oft als Piloten von Crush'tar 
  oder Stahlfalken eingesetzt.

 


  Fresswurm


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erste Erwähnung: eBook 7


  Herkunft: Fresswürmer gehören der Spezies der Dämonentiere 
  an. Mit dem Heer der Grah'tak gelangten sie einst ins Immansium. Ein 
  Fresswurm besteht zunächst aus einem etwa 10 cm langen Ur-Wurm, aus dessen 
  Körper sich weitere Kopfsegmente bilden können. Fresswürmer sind 
  Parasiten, die sich von den Körpern ihrer Wirte ernähren.


  Eigenschaften: Die Folterknechte der Grah'tak machten sich schon 
  früh die parasitären Eigenschaften der Fresswürmer zunutze. Einer 
  oder mehrere Ur-Würmer werden am Körper des zu Folternden angesetzt, 
  worauf sie sich in dessen Inneres fressen. Durch Zugabe von Nahrung kommt es 
  zum Wachstum der Würmer und zur Abspaltung weiterer Kopfsegmente, die sich 
  in verschiedene Richtungen weiter fressen. Die Folgen sind schreckliche Qualen 
  für den Gefolterten. Gerüchten zufolge kann die Gesamtlänge eines 
  Fresswurms bis zu 8 Meter betragen.

 


  Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Diese abgrundtief bösen Kreaturen entstammen dem 
  Subdaemonium. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit – 
  ausgelöst durch Experimente mit Dimensoren – entkamen sie aus 
  ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst 
  und Schrecken zu versetzen. Die Invasion des Immansiums durch die Grah'tak 
  führte zur Gründung der Alten Allianz und des Korps der Wanderer.


  In einem Krieg, der fast ein Äon lang tobte, wurden die Wanderer 
  schließlich vernichtend geschlagen. Nur dem Wirken der Mächte 
  der Ewigkeit ist es zu verdanken, dass die Grah'tak in ihre Dimension 
  zurückgedrängt werden konnten. Ein Teil von ihnen ist jedoch im Immansium 
  verblieben und versucht noch immer, die Sterblichen zu unterwerfen und das Siegel 
  zum Subdaemonium erneut zu brechen.

 


  Grak'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Grak'ul gehören den Hilfstruppen der Grah'tak an 
  – sie sind niedere Dämonendiener, die einst Sterbliche waren. Durch 
  einen Sturz ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, wurden sie zu 
  Dienern der Finsternis. Deshalb zählen sie – ähnlich wie die 
  Scrab'ul – zur Rasse der Ma'thruk'ul.


  Eigenschaften: Grak'ul sind blutrünstige, hinterlistige Kreaturen, 
  die jede Erinnerung an ihre sterbliche Vergangenheit verloren haben und den 
  Grah'tak blindlings folgen. Als Zerrbild eines Sterblichen fristen sie 
  ihr finsteres Dasein, angetrieben von der negativen Energie, die ihnen durch 
  das Ma'thruk übertragen wurde.

 


  Kattras


  Titel: Dämonischer Zeremonienmeister, Träger des Mus'tak


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 13


  Herkunft: Über Kattras' Abstammung ist nichts bekannt, außer 
  dass er aus dem Subdaemonium kam. Er gelangte im Gefolge der Kardinaldämonen 
  ins Immansium und ist ein Günstling von Mallia Vorkash, als dessen Zeremonienmeister 
  er tätig war. Als Veranstalter des schrecklichen Schlachtens von Garnuk 
  erlangte er traurige Berühmtheit. Nach der Verbannung der Kardinaldämonen 
  ins Subdaemonium trat Kattras in Mathrigos Dienste und ist oberster 
  Zeremonienmeister im Cho'gra. In dieser Eigenschaft ist er auch für 
  die Organisation der Spiele in der Grube von Kal'fath verantwortlich.


  Eigenschaften: Kattras gilt als überaus schlau und verschlagen, 
  ist ein zäher und unnachgiebiger Verhändler. Er scheut sich weder 
  davor, unter den Menschen zu wandeln noch davor, mit ihnen Geschäfte zu 
  machen, solange es seinen Zwecken dient.

 


  Khor'makh


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse kriegerischer Grah'tak, die aus dem Subdaemonium 
  stammen und der herrschenden Kaste angehören. Die Khor'makh stellen eine 
  der stärksten Fraktionen im Math'ra'krat.

 


  Logh'ra'mar


  Alternative Bezeichnung: Todesspinne


  Klassifizierung: halbintelligentes Dämonentier


  Erster Auftritt: eBook 8


  Herkunft: Die Logh'ra'mar sind halbintelligente Wesen, deren Ursprung 
  im Subdaemonium liegt. In Scharen dienen sie den Grah'tak als 
  Hilfstruppen und sind gefährliche, unberechenbare Gegner. Die Logh'ra'mar 
  vermehren sich unkontrolliert und hausen in unterirdischen Höhlensystemen, 
  wo sie in einem Zustand der Starre Jahrhunderte überdauern können, 
  um dann wieder zum Leben zu erwachen. Es ist nicht bekannt, wie viele Welten 
  im Zug des großen Krieges von den Logh'ra'mar infiziert wurden.


  Eigenschaften: Eine ausgewachsene Logh'ra'mar-Spinne wird bis zu zwei 
  Metern hoch und vermag sich mit ihren Artgenossen rudimentär zu verständigen. 
  Ihr Körper ist gepanzert, ihr Organismus äußerst zäh. Die 
  einzige wirkungsvolle Waffe ist Feuer. Gefürchtet sind die Logh'ra'mar 
  vor allem wegen ihres ätzenden, grün leuchtenden Gifts, das sie ihren 
  Opfern injizieren und die sie daraufhin aussaugen. Die Mandibeln der Logh'ra'mar 
  vermögen auch Plasmarüstungen zu durchstoßen.

 


  Lupan


  Alternative Bezeichnung: Werwolf, Wolfsmensch


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Der Orden der Lupanen ist so alt wie die Bruderschaft der Wanderer. 
  Sterbliche Kämpfer, die der Fluch des Lupanen ereilt, verwandeln sich in 
  reißende Bestien, die den Arkanen von Ascalot oder den Wölfen 
  von der Erde nicht unähnlich sind. Wer vom Fluch ereilt wird, verliert 
  seine Erinnerung an seine Zeit als sterbliches Wesen und wird zu einer Kreatur 
  des Bösen, die den Befehlen ihrer Meister willenlos gehorcht.


  Nach mehreren erbitterten Schlachten gegen die Heere des Lupanen-Ordens galt 
  ihr Geschlecht als ausgerottet. Ein Irrtum, wie sich herausstellte …


  Eigenschaften: Lupane sind gefährliche Kämpfer, die über 
  übermenschliche Kräfte verfügen und weder Furcht noch Gnade kennen. 
  Da sie sich von den negativen Gefühlen derer nähren, aus denen sie 
  hervorgegangen sind, ist ihnen mit herkömmlichen Waffen nur schwer beizukommen. 
  Viele Lupanen führen noch die Waffen der Sterblichen, die sie einst waren; 
  andere verlassen sich ganz auf die Kraft ihrer mörderischen Pranken und 
  ihre rasiermesserscharfen Zähne.


  Warnung: Wer einem Lupanen zum Opfer fällt und von ihm gerissen wird, der 
  wird selbst zur Bestie …

 


  Lupis Lupax


  Titel: Der Inquisitor


  Erster Auftritt: eBook 16


  Herkunft: Lupis Lupax entstammt dem Subdaemonium. Er ist der letzte 
  Überlebende der Bruderschaft der Lupanen, die in alter Zeit zahlreich und 
  mächtig war und einen der Kardinaldämonen stellte. Er ist ein Parasit, 
  ein ruheloser Geist, der umher streift und Sterbliche befällt, um sich 
  ihrer Körper zu bedienen. Lupax' gegenwärtige Erscheinung ist die 
  des Menschen Lukano, eines verräterischen Abts, der im frühen Mittelalter 
  lebt.


  Eigenschaften: Lupis Lupax ist ebenso heimtückisch wie gefährlich. 
  Zu jeder Zeit ist er in der Lage, seinen sterblichen Wirtskörper in den 
  einer reißenden Bestie zu verwandeln. Sterbliche, die seiner Mordlust 
  zum Opfer fallen, werden dauerhaft zu Lupanen, blutrünstigen Wolfskreaturen, 
  die ihm treu ergeben sind. Im Mittelalter der Menschheitsgeschichte hat sich 
  Lupax eine Machtbasis geschaffen, indem er sich die Furcht und den Aberglauben 
  der Sterblichen zunutze macht und als Inquisitor auftritt.

 


  Mathrigo/Ferrotor


  Titel: Kardinaldämon, Herrscher aller Grah'tak im Immansium


  Rasse: Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Einst war Mathrigo ein Sterblicher namens Ferrotor, ein Wanderer, 
  der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, die aus dem Subdaemonium 
  über die Welten der Sterblichen her fielen. Dann jedoch geriet er unter 
  den Einfluss der Grah'tak und fiel selbst dem Bösen anheim. Er übte 
  schändlichen Verrat an den Wanderern und wechselte die Seiten. Die Grah'tak 
  stürzten ihn danach in das Malum, welches seine Rüstung verbrannte 
  und ihn derart entstellte, dass er fortan eine stählerne Maske in Form 
  eines Schädels trägt. Von da an legte er seinen alten Namen ab und 
  nannte sich fortan Mathrigo.


  Eigenschaften: Nachdem das Heer der Grah'tak wieder ins Subdaemonium 
  verbannt worden war, schwang sich Mathrigo zum Herrscher über die im Immansium 
  verbliebenen Dämonen auf und rief sich selbst zum Kardinaldämon aus. 
  Vom Cho'gra, der Hölle auf Erden aus herrscht er über das Dämonenheer 
  mit eiserner Hand, besitzt dabei die Fähigkeit, das Kha'tex zu öffnen 
  und durch Zeit und Raum zu reisen.


  Doch schließlich kommt es zu einem Kampf zwischen ihn und Torn – 
  und der Erste Wanderer verbannt Mathrigo aus dem Raum-Zeit-Kontinuum 
  an einen unbekannten Ort. Kurze Zeit später erscheint er als »Stimme« 
  widererwartend auf der Erde des 23. Jahrhunderts. Dort ist es ihm möglich, 
  seinen Geist in einen Klon Isaac Torns zu transferieren, der nun seinen Körper 
  darstellt.


  Nach Carnias Tod begibt er sich ins Cho'gra und dient von nun 
  an General Nagor. Dennoch verfolgt er seine eigenen Pläne und will 
  die Legion der Slag'horr'tak, die er einst auf den Planeten Keforia 
  ins Exil schickte, erneut entfesseln. Auf Keforia vernichtet er schließlich 
  das Kommando über die Legion des Grauens und wird ihr neuer Anführer. 
  Nach der Zerstörung des alten Cho'gra auf der Erde wird Keforia 
  zum neuen Cho'gra.

 


  Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: unterschiedlich


  Eigenschaften: Sie sind Hilfstruppen der Grah'tak, zu denen auch 
  die Grak'ul gehören. Wörtlich übersetzt bedeutet das Wort 
  »die dem Ma'thruk Entstiegenen«.

 


  Mor'lekh


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Wie die Grah'tak entstammt auch der Mor'lekh dem Subdaemonium, 
  von wo die Dämonen ihn mit in die Dimension der Sterblichen brachten. Aufgrund 
  ihrer niederen Intelligenz sind Mor'lekh als Tiere einzustufen. Es ist kein 
  Fall bekannt, wo ein Mor'lekh im Immansium in freier Wildbahn angetroffen 
  wurde. Stets sind sie in Begleitung eines Meisterdämons, in dessen Diensten 
  sie stehen.


  Eigenschaften: Mor'lekh sind Wesen der Tiefe. Sie haben schwarze, spindelförmige 
  Körper, die mit Tentakeln bewehrt sind. Ihr Hunger auf lebendes Fleisch 
  ist unersättlich. Der einzige Mor'lekh, der jemals lebend gefangen wurde, 
  war mit einer Gesamtlänge von zwanzig Metern ein vergleichsweise kleines 
  Exemplar. Frühe Expeditionen der Wanderer berichteten von noch um 
  vieles größeren und gefährlicheren Exemplaren.

 


  Morg'reth


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: Die Morg'reth kamen in grauer Vorzeit mit dem Heer der Finsternis 
  aus dem Subdaemonium. Über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt, 
  doch schon die Wanderer der alten Zeit lernten, zwischen zwei Arten von 
  Morg'reth zu unterscheiden: den weißhäutigen und den schwarzhäutigen 
  Morg'reth. Angehörige beider Unterrassen sind niemals gemischt anzutreffen. 
  Historiker nehmen an, dass dies mit einem Geheimnis zusammenhängt, das 
  im Ursprung der Morg'reth zu suchen ist.


  Eigenschaften: Die Morg'reth sind gefürchtete Dämonenkrieger, 
  die mit ihren weiten, ledrigen Schwingen große Entfernungen in kürzester 
  Zeit überbrücken können. Ihre Hinterlist ist beinahe so groß 
  wie ihr Blutdurst, ihre bevorzugten Waffen sind Flammenpeitschen sowie Dämonenspeere 
  und Äxte aus Brak'tar. Ihren Feinden gewährend die Schwärme 
  der Morg'reth weder Schonung noch Gnade, und auch heute, Äonen nach dem 
  Ende des Großen Krieges, gehören sie noch immer zum Kern von Mathrigos 
  finsterem Heer.

 


  Morgo


  Rasse: Grah'tak, Echsendämon


  Beiname: Der Henker; Seelenfresser


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Morgo entstammt dem Subdaemonium. Er ist ein Kriegerdämon, 
  der den Kardinaldämonen loyal ergeben ist. Nach dem Ende des Großen 
  Krieges wurde er zu Mathrigos willfährigem Diener und Vollstrecker. 
  Später fiel er jedoch bei ihm in Ungnade.


  Eigenschaften: Morgo der Henker ist berüchtigt dafür, die Seelen 
  gefallener Sterblicher auf den Schlachtfeldern zu sammeln. Als Echsendämon 
  gehörte er einst der Leibwache der Kardinaldämonen an, ehe er zur 
  obersten Kriegerkaste berufen wurde. Morgo war einer der Generäle, die 
  die Grah'tak bei der Schlacht von Tuluth führten. Er trug die Verantwortung 
  für das Massaker, das dort an zweitausend Wanderern verübt wurde.

 


  Nagor


  Titel: General, oberster Heerführer Mathrigos


  Rasse: Perr'agkar


  Erster Auftritt: eBook 38


  Eigenschaften: Als der Bruch des Siegels zum Subdaemonium unmittelbar 
  bevorstand, leitete er die Eroberung der Erde; nachdem Mathrigo 
  von Torn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt wurde, kommt es zu einer gewaltigen 
  Schlacht zwischen Nagor und Nroth um die Herrschaft über das Cho'gra, 
  welche Nagor für sich entscheiden kann. Kurze Zeit später holt er 
  den irren Killer-Grah'tak Shizophror zu sich ins Cho'gra, doch 
  dieser tötet Nagor anschließend in einem Duell.

 


  Nunc'tar


  Rasse: Unterart der Grah'tak


  Funktion: Spion, Bote


  Erster Auftritt: eBook 4


  Herkunft: Die Nunc'tar stammen aus dem Subdaemonium. In ihrer 
  Verschlagenheit wurden sie bereits vor Unzeiten von den Kardinaldämonen 
  dazu ausersehen, als Spione und Boten im Auftrag der Grah'tak tätig 
  zu sein – eine Funktion, die sie auch unter der Herrschaft von Mathrigo 
  beibehalten haben.


  Eigenschaften: Die Nunc'tar stellen nach unserer Kenntnis ein Amalgam 
  aus mehreren Dämonenrassen dar, deren verschlagenste Eigenschaften kombiniert 
  wurden. Sie einer einzigen Rasse zuzuordnen, ist daher nicht möglich. Nunc'tar 
  sind kleine, flinke Kreaturen mit einem ausgeprägten Orientierungssinn. 
  Zu ihrer Pflicht gehört es, unzählige Schleichwege und Schlupflöcher 
  zu kennen. Sie haben einen feierlichen Eid geschworen, sich niemals lebend fassen 
  zu lassen. Um sich vor wachsamen Blicken zu schützen, tragen viele Nunc'tar 
  einen Mantel, der sie zu tarnen vermag. Zudem verfügt auch ihre Haut über 
  einige Tarneigenschaften und vermag das Auge etwaiger Beobachter zu täuschen.


  Nunc'tar-Boten verfügen grundsätzlich über keine Privilegien. 
  In ihrer Funktion als Kardinalboten ist einigen von ihnen dennoch die Benutzung 
  des Kha'tex möglich.

 


  Ock'mar


  Rasse: Grah'tak


  Funktion: Leibgarde Mathrigos


  Erster Auftritt: eBook 11


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse von tumben, hünenhaften Grah'tak 
  mit grüner Echsenhaut, deren bevorzugte Waffe die Brak'tar-Axt ist. 
  Die Ock'mar stellen die Leibgarde von Mathrigo.

 


  Perr'agkar


  Alternative Bezeichnung: Todeswandler


  Erster Auftritt: eBook 38


  Herkunft: künstlich erschaffen


  Eigenschaften: Von den Dokaten künstlich erschaffene 
  Rasse der Grah'tak, die sich in Humanoide, Amphibische, Insektoide und 
  Vogelartige unterteilen lassen. Die Dokaten setzten die »Ur«-Perr'agkar 
  aus Leichenteilen der verschiedensten Gattungen zusammen, sodass die Perr'agkar 
  deren unterschiedliche Fähigkeiten in sich vereinten. Außerdem entwickelten 
  sie durch deren Kombination weitere Fähigkeiten. Vor Jahrtausenden zogen 
  sich die Perr'agkar in einen Winkel des Cho'gra zurück, wo es ihnen 
  auf bislang unbekannte Weise gelang, sich fortzupflanzen. Auch die "geborenen" 
  Perr'agkar wirken optisch wie aus Leichenteilen zusammengesetzt.

 


  Qr'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 26


  Herkunft: Aus dem Volk der echsenhaften Q'uel hervorgegangene Rasse von 
  Dämonenkriegern, die von den Grah'tak zur Invasion von Mrook 
  eingesetzt wurden

 


  Rak'tres


  Klassifizierung: halborganische Transportmaschine


  Erstes Auftauchen: eBook 21


  Herkunft: Rak'tres sind Dämonenmaschinen, die auf Minenwelten zum 
  Transport von Sklaven und Material eingesetzt werden. Wie alle Maschinen der 
  Grah'tak sind sie halborganischen Ursprungs, wenngleich das Wesen, das 
  einst in den Rak'tres gebannt wurde, nicht mehr bekannt ist.


  Eigenschaften: Der Rak'tres ist mehr als nur eine Transportmaschine – 
  ein böser Wille wohnt ihm inne, der die Kreaturen, die in seinem Inneren 
  gefangen sind, in seinen Bann schlägt. Mit seiner enormen Schnelligkeit 
  vermag er auch große Strecken innerhalb kurzer Zeit zu überbrücken 
  – auf Schienen aus Brak'tar rast er durch finstere Stollen und findet 
  selbst seinen Weg.

 


  Re'thruk'ul


  Alternative Bezeichnung: Wiedergänger, Untote


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 17


  Herkunft: Re'thruk'ul sind Untote – verfluchte Kreaturen, die der 
  Fluch, der sie zu Lebzeiten ereilte, nicht zur Ruhe kommen lässt. Re'thruk'ul 
  gehen meist aus Angehörigen der Ma'thruk'ul-Kontingente hervor. 
  Dies sind Dämonenkrieger, die durch die Kraft einzelner Grah'tak 
  oder durch das Urelement des Bösen zu Dienern des Bösen wurden. Die 
  negative Energie, die sie erfüllt, reicht bisweilen aus, um sie auch über 
  ihren Tod hinaus weiter in den Diensten des Bösen stehen zu lassen, während 
  ihre Körper bereits zerfallen.


  Eigenschaften: Re'thruk'ul sind gefährliche und überaus hartnäckige 
  Gegner. Ihre Bewegungen sind langsam und schwerfällig, dafür sind 
  sie nahezu unverwundbar. Mit den Waffen Sterblicher sind sie nicht zu bezwingen, 
  lediglich das Lux eines Wanderers kann ihrer Existenz ein Ende 
  setzen.

 


  Rubis Rokh


  Titel: Der Rote Tod, Meister der Dokatengilde


  Rasse: nicht bekannt


  Erster Auftritt: eBook 23


  Herkunft: Weder weiß man, woher Rubis Rokh kommt, noch ob es noch 
  mehr von seiner Art gibt. Frühe Malumetriker haben angenommen, dass er 
  einst ein Sterblicher war, der von einer Dämonenseuche dahingerafft und 
  daraufhin selbst zum Grah'tak wurde. Er ist Mathrigos oberster 
  Giftmischer und der Anführer seiner Dokaten.


  Eigenschaften: Rubis Rokh zeichnet sich durch einen äußerst 
  präzise arbeitenden Verstand aus, der stets dabei ist, neue Gifte und Elixiere 
  zu mischen. Auf Mathrigos Geheiß beschäftigt er sich seit 
  einiger Zeit mit der Züchtung eines Virus, der den Sterblichen zum Verhängnis 
  werden soll. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt.

 


  Santon


  Titel: Bezwinger der Orantis, Vernichter der Lichtbarriere


  Rasse: Akul'rak


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Santon ist einer der Ur-Dämonen, die einst mit dem Heer 
  der Finsternis aus dem Subdaemonium kamen. Wie viele Abkömmlinge 
  seiner Rasse hat er es geschafft, sich innerhalb des Dämonenheeres zu einem 
  geachteten Führer empor zu arbeiten. Als solcher betrachtet er den "Emporkömmling" 
  Mathrigo mit Misstrauen und erhebt selbst Ansprüche auf den Dämonenthron. 
  Um sich seiner zu entledigen, hat Mathrigo Santon auf den entlegenen 
  Außenposten Rattakk versetzt.


  Eigenschaften: Wie alle Akul'rak ist auch Santon ein hünenhafter 
  Koloss, dessen orangefarbene Haut von Stacheln und Dornen übersät 
  ist, die giftige Sekrete absondern. Sein furchterregendes Aussehen spiegelt 
  Santons innere Verdorbenheit wider, er ist selbst unter den Grah'tak 
  für seine Grausamkeit gefürchtet. Seine einzige Schwäche ist 
  seine Gier nach Macht. Loyal ist Santon vor allem sich selbst und seinen eigenen 
  Zielen gegenüber.

 


  Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Die Schemen stammen aus dem Subdaemonium, über 
  ihre Herkunft ist nur wenig bekannt. Sie sind Schatten, die aus sich selbst 
  heraus existieren, losgelöst von den Wesen, denen sie vor Äonen einmal 
  gehört haben mögen. Obwohl sie nicht stofflich sind, vermögen 
  sie mit ihrer Umwelt zu interagieren.


  Eigenschaften: Schemen sind als verschlagen bekannt und selbst unter 
  den Grah'tak für ihre Feigheit verachtet. Meist halten sie sich 
  im Verborgenen auf und scheuen die offene Konfrontation. Sie sind in der Lage, 
  sich durch feste Materie zu bewegen. Durch Willenskraft vermögen sie, auf 
  ihre stoffliche Umwelt einzuwirken und sind so schreckliche Gegner im Kampf, 
  zumal das Lux eines Wanderers sie nicht zu verletzen vermag.

 


  Scrab'ul


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Wie die Grak'ul gehören auch die Scrab'ul den Hilfstruppen 
  der Grah'tak an – ursprünglich waren sie Sterbliche, die ins 
  Ma'thruk, das Urelement des Bösen, gestürzt wurden und dadurch 
  zu Kreaturen der Finsternis wurden. Sie zählen daher zur Rasse der Ma'thruk'ul, 
  was wörtlich übersetzt "die dem Ma'thruk Entstiegenen" 
  bedeutet.


  Aus welcher sterblichen Rasse die Scrab'ul hervorgegangen sind, ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Die Scrab'ul, die von den Grah'tak meist in Massen 
  eingesetzt werden, sind halbintelligent, nichtsdestotrotz aber verschlagen und 
  hinterlistig. Ihr Äußeres mutet wie eine Mischung aus Insekt und 
  Reptil an, und wie alle Kreaturen des Bösen kennen sie weder Gnade noch 
  Nachsicht.


  Bekanntester Vertreter: Orpus, Fortkommandant auf der magischen Welt Rattakk

 


  Shador


  Rasse: Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Erster Auftritt: eBook 19


  Herkunft: Wie alle Schemen entstammt auch Shador dem Subdaemonium. 
  Woher sein Schatten stammt, ist nicht bekannt, ebenso wenig wie die Rolle, die 
  er während des Großen Krieges hatte. Nach dem Kampf um Cantato strandete 
  Shador auf dieser Welt. Über Zeitalter hinweg hielt er die Bewohner des 
  Planeten als geistige Sklaven, indem er ihnen vorgaukelte, dass ihre Welt noch 
  immer von Dämonen besetzt wäre.


  Eigenschaften: Shador teilt die Eigenschaften, die den Schemen oft nachgesagt 
  werden – er ist ein verschlagener, feiger Intrigant. Seine wirksamste Waffe 
  ist die Fähigkeit, durch pure Willenskraft auf seine Umgebung einzuwirken, 
  die Shador zur Perfektion gebracht hat. Er ist in der Lage, tief in die Seelen 
  Sterblicher zu blicken und ihre furchtbarsten Ängste scheinbar wahr werden 
  zu lassen. Wahnsinn ist für seine Opfer die Folge, was ihn zu einem gefährlichen 
  und unberechenbaren Gegner macht.

 


  Shikan'tar


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Schwesternschaft der Shikan'tar – Geheimgesellschaft 
  weiblicher Grah'tak, die sich vom Blut sterblicher Wesen ernähren 
  und die telepathisch begabt sind, um sich untereinander durch Gedanken verständigen 
  können, was sie zu undurchschaubaren Gegnern macht. Die Shikan'tar gelten 
  als Meisterinnen der Intrige und des politischen Ränkespiels, weshalb sie 
  im Math'ra'krat entsprechend gefürchtet sind. Ihr Orden wird später 
  von Nagor nahezu komplett vernichtet.

 


  Shizophror


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 5


  Eintrag: Über die Ursprünge des Killerdämons Shizophror 
  ist nichts bekannt, vermutlich kam er mit der ersten Angriffswelle aus dem Subdaemonium. 
  Das Bewusstsein eines jeden Wesens, das seiner Mordlust zum Opfer fällt, 
  nimmt er in sich auf, so dass seine böse Psyche tausendfach gespalten ist.


  Warnung: Shizophror ist ein gefährlicher Killer, der es ausgezeichnet versteht, 
  sich unter den Sterblichen zu verbergen. Niemand konnte seinem Treiben bislang 
  Einhalt gebieten …

 


  Sklavenmeister


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 21


  Herkunft: Sklavenmeister gehören den Hilfstruppen der Grah'tak, 
  den sog. Ma'thruk'ul, an, die einst Sterbliche waren und durch das Malum, 
  den Urstoff des Bösen, zu Dienern der Grah'tak wurden. Die Ursprünge 
  der Sklavenmeister sind nicht genau geklärt; man nimmt an, dass sie mit 
  dem Maheejanischen Bürgerkrieg und den Geschehnissen um die Zerstörung 
  von Kalderon zusammenhängen.


  Eigenschaften: Die Sklavenmeister sind besonders gefürchtete Kreaturen, 
  deren Sadismus und unnachgiebige Härte selbst unter den Grah'tak 
  berüchtigt sind. Ihre bevorzugte Waffe ist die Dämonenpeitsche, die 
  sie einsetzen, um die Heere der Sklaven auf Kalderon anzutreiben. Kalderon ist 
  das hauptsächliche Einsatzgebiet der Sklavenmeister, selten sind sie auch 
  auf anderen Welten anzutreffen.

 


  Slag'horr'tak


  Funktion: Mathrigos Legion des Grauens


  Erster Auftritt: eBook 45


  Eigenschaften: Die Slag'horr'tak zählen zu den gefährlichsten 
  Grah'tak. Ihr Todesrascheln vor jedem Angriff ist im gesamten Immansium 
  gefürchtet. Mathrigo bildete aus ihnen einst die Legion des Grauens, 
  doch als sie zu gefährlich wurden, verbannte er alle, bis auf einen, auf 
  einen entfernten Exilplaneten. Doch nun sind sie wieder auferstanden, und die 
  Stunde der Legion des Grauens naht …

 


  Srukh'nar


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Alternative Bezeichnung: Dämonenvogel


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Es ist unklar, ob die Srukh'nar dem Subdaemonium entstammen 
  oder durch Kreuzungen entstanden sind, die die Dokaten der Grah'tak 
  zwischen dämonischen Spezies und Tieren sterblicher Welten vorgenommen 
  haben. Die Ähnlichkeit, die die Srukh'nar mit den Flugsauriern der Kreidezeit 
  des Planeten Erde aufweisen, lassen darauf schließen.


  Eigenschaften: Srukh'nar sind höchst gefährliche Kreaturen 
  mit ausgeprägtem Jagdinstinkt. Eingesetzt werden sie als Reittiere, zur 
  Jagd oder als abgerichtete Wächter wie im Mikrokosmos von Krigan. Die Körper 
  der Dämonenvögel sind gepanzert, ihre Flügel, mit deren Hilfe 
  sie sich innerhalb weniger Augenblicke in die Lüfte schwingen können, 
  erreichen bis zu zwölf Metern Spannweite. Die Krallen und der Schnabel 
  des Srukh'nar sind mörderische Waffen.

 


  Su'kat


  Rasse: Unterart der Dokaten


  Erster Auftritt: eBook 29


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Gelehrte mit weniger Kenntnis und Privilegien als Dokaten.

 


  Torcator


  Ursprünglicher Name: Rotger Tassel


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Titel: Der Folterer


  Erster Auftritt: eBook 7


  Herkunft: Wer Torcator sieht, mag kaum glauben, dass dieser Dämon 
  einst ein Mensch gewesen ist. Schon als Mensch waren Rotger Tassels Hang zu 
  Brutalität und Grausamkeit gefürchtet. Als Offizier diente er in einem 
  geheimen Kommando der Gestapo während einer der dunkelsten Perioden der 
  Menschheitsgeschichte. Hier rekrutierte Mathrigo ihn für seine Reihen. 
  Seither dient Torcator, dessen äußeres Erscheinungsbild sich seiner 
  inneren Verderbtheit angepasst hat, als oberster Folterer der Grah'tak 
  – bis er eines Tages in seiner eigenen Ziehtochter Sadia seinen 
  Meister findet …


  Eigenschaften: Schon als Mensch war Rotger Tassel verschlagen und grausam 
  – als Torcator hat er endgültig alle Skrupel verloren. Es bereitet 
  ihm Vergnügen, andere Kreaturen zu foltern und zu quälen. Er spielt 
  seine Machtposition genussvoll aus, Gnade ist ihm unbekannt. Obrigkeiten ist 
  Torcator geradezu hörig, seinem Gebieter Mathrigo ist er unterwürfig 
  ergeben.

 


  Varron


  Rasse: Vampyr


  Titel: Blutlord


  Erster Auftritt: eBook 20


  Herkunft: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist weder über die Herkunft 
  von Lord Varron noch über seine vampyrische Rasse etwas bekannt. Als Angehörige 
  des Dämonenvolks gelangten die Vampyre vergleichsweise früh zur Macht. 
  Ob sie auch einen Kardinaldämon stellten, ist nicht bekannt. Varron gehört 
  einem alten Adelsgeschlecht innerhalb der Vampyr-Gilden an, den gefürchteten 
  Blutlords. Da nur noch wenige Vampyre existieren, haben sie die Morg'reth 
  zu ihren Helfern ernannt. Ob Verbindungen zwischen den beiden Rassen bestehen, 
  ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Varron ist ein verschlagener und heimtückischer Charakter, 
  dessen Brutalität nur noch von seinem Machthunger übertroffen wird. 
  Er ist seinem Herrn Mathrigo treu ergeben und führt in dessen Auftrag 
  Missionen in den Welten der Sterblichen aus. Wie alle Vampyre ernährt sich 
  auch Varron vom Blut sterblicher Kreaturen. Wer von ihm gebissen, aber nicht 
  getötet wird, verwandelt sich ebenfalls in eine vampyrische Bestie, ohne 
  jedoch die Gabe zu besitzen, den Fluch weiterzutragen. Varrons bevorzugte Waffe 
  ist ein Dämonenstab aus Brak'tar, mit dem er seine Gegner pfählt.
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